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Eine böse Hexe kennt keine Gnade …







»Vor vielen, vielen Jahren gab es in Thale eine Zwergenstadt namens Lähis. Unter Einheimischen wurde diese Stadt auch Zwergenrode genannt. Das hörte sich aber nicht so verträumt an, wie es in der Heimat der kleinen Wichtel wirklich war. Und so änderten die Zwerge den Stadtnamen und tauften den Ort auf Lähis. Diese Stadt stand in Mitteltor. Mitteltor deshalb, weil sich dieses Gebiet genau im Herzen des Harzes befand. Den Eingang zu dieser Zwergenwelt bildeten vier von allen Himmelsrichtungen begehbare Tore, die in einem großen und sehr alten Mammutbaum versteckt waren.

Bewacht wurden die Tore von vier Zwergen. Das Tor zum Süden bewachte Dienmidu. Der Zwerg Ziemelu schaute nach Norden, zum Westen sah Rietumi. Und den Osten beobachtete Austrimi.

Wer von diesen Zwergen durch die Tore hereingelassen wurde, durfte die überwältigende Schönheit des Waldes, in dem sich die Stadt verbarg, erleben. Er würde nie auch nur einen feinen Hauch vom Wind an seiner Wange spüren, weil alles friedlich ist. Kein Lärm, kein Gebrüll, kein Streit – weder in der Natur noch unter dem Volk, das die Stadt bewohnte.

Diese Stadt wurde persönlich von den Göttern beschützt. Denn die Zwerge in jener Stadt im Bodetal stellten die Schwerter und Schilde aus dem Eisen her, welches sie in ihren Bergen Tag und Nacht aus den harten Felsen schlugen. Es handelte sich um ein besonderes Metall, voller Zauber und Magie, und damit kein anderer dieses Edelmetall fand, legten die Götter eine Tarnkappe über diese Stadt, die sie vor Feinden und Dieben schützte.

Gekühlt wurde das heiße, glühende Eisen mit dem Wasser aus dem Mittelteich, der in der Nähe der Schmiede lag. Dem Wasser sagte man Heilkräfte nach, weil es besonders rein schien.

Die Zwerge lebten im Einklang miteinander. Denn es waren liebevolle und höfliche Zwerge, die in dieser Stadt wohnten und die keinen Schaden nehmen sollten. Auch wenn man den Zwergen manchmal nachsagt, dass sie hinterhältig und auch sehr gemein sein können, traf das auf die Zwerge in Thale nicht zu. Ganz im Gegenteil. Wenn sie um Hilfe gebeten wurden, dann waren sie auch nach getaner harter Arbeit nie zu müde dazu …“

Abrupt wurde die Sage unterbrochen. Und ein lustiges Zwinkern aus wachen, braunen Augen traf Lisa kichernd.

„Oh Mama, wer das glaubt, ’ne! Der ist echt noch ein Baby.“

Lisa schmunzelte. Sie konnte sich nur zu gut erinnern, dass sie es auch ihren Eltern mit Sagen und Mythen um den Harz nicht einfach gemacht hatte.

Lisas Tochter sprang mit einem Ruck aus ihren aufgeschüttelten und eigentlich zum Schlafen einladenden Kissen und hüpfte mit einem imaginären Schwert im Bett auf und ab.

„Da, ihr Wichte, nehmt den Stoß und kämpft tapfer um euer Leben und Hab und Gut.“ Blitzschnell sprang sie auf die andere Seite ihres Bettes. „Aha, da kommen noch mehr aus dem Zwergenland. Auf ihren Zwergenponys strotzen sie todesmutig dem Feind. Hier bin ich …“

Mit einem Hechtsprung machte sie einen Satz mitten in Lisas altes Kinderzimmer und forderte die kleine Hexe, die viele Jahre leise im Fenster hin und her schaukelte, mit ihrem nicht vorhandenen Schwert in der rechten Hand auf, sich zu ergeben. Lisa beobachtete vom Bett aus das Schauspiel, was ihre kleine Tochter Maxima wieder putzmunter werden ließ.

„Erzähl weiter, Mami“, forderte Maxima Lisa aufmunternd auf.

„Ich glaube, Mia, für heute hast du genug mit den Zwergen gekämpft. Ab ins Bett, du kleine Hupfdohle.“ Liebevoll kürzte Lisa gern den Namen ihrer Tochter ab.

„Oh menno. Immer wenn es spannend wird.“ Sie sprang wieder zurück auf ihr Bett und ließ sich auf ihre Matratze fallen, die das Mädchen noch etwas auf und ab wippte.

„Kannst du mir nicht noch einen Satz aus der Geschichte sagen?“ Mia blickte erwartungsvoll zu ihrer Mutter und klimperte mit ihren langen dunklen Wimpern. Mit ihrem Zeigefinger und dem Daumen zeigte sie an, wie groß oder wie lang der Satz sein sollte. „Bitte, nur einen Satz.“

Mia schob theatralisch ihre Unterlippe nach vorne und schmollte gekonnt. Sie wusste ganz genau, wenn sie so ein Gesicht zog, würde ihre Mutter nicht lange standhalten, und Mia ihren Willen bekommen. Und so war es auch.

„Okay, du Nervensäge. Dann wird aber geschlafen!“ Lisa seufzte leicht überrumpelt und fuhr fort: »In dieser Stadt wohnten zwei Zwerge, der eine hieß Brokk und der andere Sinith, und diese beiden mussten sich auf den Weg machen, um die Herrscherin vom Klobenberg zu suchen, weil der König aus dem Zyklopenwald in großer Gefahr schwebte. Denn der König nahm einst einer kleinen liebevollen Hexe ein Versprechen ab, das jetzt eingelöst werden musste.«

Maxima grinste breit. „Wie doof ist das denn? Warum muss ein König im Märchen immer Versprechungen machen? Entweder verschenkt der seine Tochter oder Haus und Hof. Und wenn er nicht gestorben ist, dann verschenkt er heute noch.“ Maxima überlegt ganz locker, wie es weitergehen könnte, indem sie auf ihrem Bett herumtobte. „Ich kann ja die Geschichte weitererzählen. Dann hat die nicht so ein blödes Ende.“

Lisa rollte ihre Augen gegen die Decke und versuchte ihre Tochter unter die Bettdecke zu stecken.

„Hier wird nichts mehr weitererzählt. Hier wird jetzt geschlafen.“ Mit einem sanften Stoß von Lisa ließ sich Maxima in ihre Kissen zurückfallen.

„Kannst ja weiter davon träumen, wenn du unbedingt ein Ende haben willst. Vielleicht erscheinen dir noch Riesen und böse Hexen!“ Lisa lächelte verschmitzt.

„Na toll, da haste mich jetzt aber auf eine Idee gebracht. Oh menno, jetzt kann ich vor Aufregung gar nicht mehr schlafen!“ Maxima kräuselte ihr Näschen, wie es ihre Mutter auch immer getan hatte, wenn sie etwas ausheckte. „Darf ich dir eine klitzekleine Version von meiner Geschichte gerade eben noch erzählen, Mama …?“

Aber so weit sollte es nicht mehr kommen.

Maxima wurde durch das vorsichtige Aufdrücken ihrer Zimmertür gestört. Behutsam schob sich ein lächelndes Gesicht herein, das an einer deutlichen Ähnlichkeit zu Maxima keinen Zweifel ließ. „Na, sind meine kleinen Zauberinnen mit den bösen Harzwesen für heute noch nicht fertig?“

„Papa.“ Maxima war mit einem knappen Anlauf auf die Arme ihres Vaters gesprungen und küsste sein Gesicht wild von einer Seite auf die andere.

„Nein, Schatz. Es ist heute wieder mal sehr schwierig, deine Tochter und dein fantasieloses Blut zu überzeugen.“

Er grinste wissend seine Maxima an, die hinter dem Rücken ihrer Mutter die Augen verdrehte.

„Mama wollte mir aber auch wieder eine Geschichte auftischen. Unglaublich. Von Zwergen, die in Thale Götterwaffen schmieden.“ Sie prustete vor Lachen lauthals los.

„Hast du schon mal Zwerge gesehen, außer solchen, die aus Holz geschnitzt am Wanderweg stehen?“ Vater und Tochter befanden sich wieder in ihrem Element. Sie machten sich gerne über die Harzgeschichten von Lisa lustig. Keiner der beiden glaubte an die Mythen, die man sich in ihrer Heimat erzählte. Teufel, Hexen, Riesen und Zwerge – das waren Hirngespinste, eher Gruselgeschichten von den Gebrüdern Grimm und Ammenmärchen der Urbewohner des Harzes. Mehr nicht!

Mit Maxima, die auf seinem Arm hing wie ein kleines Äffchen, ging er auf seine kopfschüttelnde Frau zu und gab ihr einen Kuss.

„Guten Abend, Schatz. Wie ich sehe, hast du unsere und von meinem Blute abstammende fantasiereiche Tochter anders inspiriert als zum Schlafen.“

„Ach, ihr beiden wieder. Lasst doch den Harz einfach mal auf euch wirken.“ Lisa versuchte ihre Liebsten wie immer zu überzeugen.

Doch umso mehr sie sich verteidigte und ihren geliebten Harz in Schutz nahm, desto mehr wurde sie von Ehemann und Tochter auf die Schippe genommen.

„Komm, Papa, lass mal wirken!“ Maxima presste ihre flachen Hände aneinander und verkörperte eine Meditation und brummte mit tiefer Stimme: „Oooohhhmmmmmm.“ Alle im Zimmer mussten jetzt lachen.

„Ihr seid so blöd!“, warf Lisa wenig beleidigt ein und schob ihren Mann leicht aus Maximas Zimmer hinaus. „So, Schlafenszeit. Licht aus und Feierabend. Heute ärgert mich niemand mehr.“ Lisa blickte noch einmal in ihr altes Zimmer, Richtung Bett, dabei blieb ihr der Blick von Tochter zu Vater nicht verborgen. „Jaja, macht euch nur lustig! Wir werden sehen, wer zuletzt lacht.“ Mit diesen Worten löschte Lisa das Licht und brachte damit alle konsequent zur Ruhe.
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»Brutas der Zwergenkönig rief zwei seiner edelsten und mutigsten Lichtritter zu sich. Mit sorgenvoller Miene stand er nun seinen tapfersten Kriegern gegenüber, dicht hinter ihm der einäugige Erbe des Königreiches der Zyklopen, der mit seinen gut zweieinhalb Metern den Zwerg überragte. Brutas konnte man leicht übersehen, würde er nicht einen langen auf den Boden reichenden weißen Bart tragen, und das wasserblaue Mäntelchen, das vor dem braunen Umhang des Thronerben hervorstach.
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Brutas der Zwergenkönig



„Die Zeiten haben sich geändert, liebe Freunde. Mein Ruf nach euch beinhaltet keine guten Nachrichten. Wir stehen vor einem Krieg, der alle anderen Kriege in den Schatten stellen wird. Wappnet euch und schärft den Verstand, der Zyklopenkönig braucht dringend unsere Hilfe.“

Fragende Zwergenaugen schauten den König und den Prinzen an und bohrten nach einem Warum.

„Ihr beide seid von dem weißen Magier auserwählt worden. Aus diesem Grund habe ich euch rufen lassen.“

Einer der gerufenen Zwerge stand bis eben noch bewegungslos neben seinem Freund. Nicht gerade zögerlich kniete er vor seinen König. „Was hat der weiße Magier damit zu tun?“

Aus einiger Entfernung blickte der Zwergenkönig in tannengrüne Augen, die ihn durchdringen wollten und nicht wirklich verstanden, worum es ging.

„Wir waren gezwungen, den Magier zu befragen!“

Fest hafteten zwei standhafte Augenpaare auf den unterschiedlichen Männern, die noch nicht ganz die Dringlichkeit des Königs verstanden.

„Wir brauchen Männer, die rechtschaffend, treu und edelmütig sind und ein unbekümmertes Herz haben.“

Die Zwerge stupsten sich freudig an und fühlten sich durch das Lob des Königs geehrt. Brutas knetete nervös seine groben Zwergenhände und räusperte seine Kehle frei.

„Wir wollten einen kleinen Einblick in die Zukunft haben. Denn es ist kein Auftrag als Friedensbotschafter. Ganz im Gegenteil! Er birgt hinterhältige Gefahren für euch.“

Brutas sah auf seine Fußspitzen herunter, um den fragenden Blick seiner Lichtritter zu durchbrechen. „Die Würfel wurden dann geworfen und die Orakelwürfel sind auf euch beide gefallen. Auf meine mutigsten Männer in Lähis.“ Der Zwergenkönig ging auf seine Zwergenkrieger zu und klopfte jedem Einzelnen anerkennend auf die Schulter. „Zudem sah der blinde weiße Magier in seiner Vision wirklich nur euch beide ganz allein den Hexenstieg aufsteigen. Niemand begleitet euch. Nur euer Vertrauen, die Scharfsinnigkeit und eure Freundschaft.“

Brokk löste sich aus seiner Starre. „Ihr seid vollkommen sicher, dass wir die Auserwählten sind?“

Brutas nickte mit einem ernsten Gesicht, das jegliche Bedenken auslöschte.

„Es gibt an der Weissagung keinen Zweifel. Ihr beide müsst euch auf einen ungewissen Weg machen.“

Die Zwerge verstanden und wollten nun wissen, was ihr Auftrag beinhaltete.

König Brutas wurde sehr leise, so als wollte er das irgendwie nicht aussprechen, was nun aus seinem Mund kam. „Ich muss euch hinausschicken, um die Herrscherin vom Klobenberg zu finden und diese umgehend zu informieren, dass das Schwert der Weisheit in großer Gefahr ist und wir dringender denn je ihre Hilfe benötigen.“

Traurig blickte der Zwerg seinen treuesten Freund an, der dicht hinter ihm stand, um dann seinen Verbündeten aus dem Wald mit inständigem, flehendem Blick und gestrecktem Hals tonlos zu bitten, das Wort weiterzuführen. Denn seine eigenen Wortsilben rückten in seiner Kehle zu einem Kloß eng zusammen. Er konnte die Worte, ohne seinen Kriegern Angst zu machen, nicht mehr aussprechen, weil der weiße Magier ihm offenkundig zu verstehen gab, dass seine tapferen Krieger gefährliche Abenteuer durchleben müssen. Vielleicht war es das letzte Mal, dass er, der Zwergenkönig von Lähis, seine Lichtritter Brokk und Sinith zu sich rufen ließ. Das Ende dieser Mission konnte der weiße Magier nicht voraussagen. Niemand wusste, ob es die Zwerge schaffen würden, die Herrscherin zu finden, oder aber tapfer in einem ungerechten Kampf sterben mussten …

Dem Riesen gingen die Worte auch nicht leichter über die Lippen, denn die Zwerge waren von jeher immer treue und gern gesehene Gesellen in dem berüchtigten Zauberwald der Zyklopen. Der zukünftige König der Einäugigen räusperte sich und ging weit in die Knie, um den zwei Zwergen ins Gesicht zu sehen.

„Brokk.“ Er nickte dem Zwerg freundlich zu und drehte seinen Kopf dem anderen kleinen Mann entgegen. „Sinith! Wir hatten viele Jahre im Wald unsere Ruhe und unseren Frieden, nachdem die böse Brunnen-Walpurga vom Klobenberg durch ihre Nichte ihr Leben verlor. Doch im Laufe der Jahre wurde die Sage über ein magisches Schwert immer lauter. Zuerst schafften wir es noch, dieses Geschwätz als Geschichte und Märchen hinzustellen, aber eine sehr eifrige und intrigante Hexe schaffte es, einem meiner Männer mit einem hinterlistigen Zauber die Zunge zu lösen. Dumm war nur, dass sie etwas erfahren hat, was nicht der Tatsache entspricht. Seit dieser Zeit belagert sie unseren Wald. Die Heerscharen bitterböser Hexen um sie herum werden immer größer und brutaler. Viele Freunde habe ich schon außerhalb des Waldes verloren.“ Sordolax versank in sich und sah viele grausame Bilder von einem unfairen Kampf. Todesschreie hallten in seinem Kopf bitter nach und ließen ihn ungehemmt frösteln.

„Dank einer bösen sowie guten Hexe liegt der einzige und wirkliche Schutz innerhalb des Dickichts, kein Schattenweib kommt dort jemals lebendig wieder heraus.“

Er machte eine kurze Pause und hielt sich sein Vorrecht als Thronerbe vor Augen. Sein Vater überlieferte ihm schon sehr früh die wahre Geschichte des Zauberwaldes, denn eines Tages sollte er nun einmal König sein und seine Aufgaben und Gesetze gut kennen, vor allem aber den Trumpf im Ärmel in Zeiten bitterer Not besonders gut kennen.

„Aber wenn das so ist, also wenn der Wald vor den Hexen sicher ist, dann verstehe ich jetzt die ganze Aufregung nicht!“ Brokk hatte sich leicht verneigt, um dem Königssohn trotz des Einwurfes seinen Respekt zu zollen.

Der nahm es dem kleinen Zwerg auch nicht übel. Hier ging es erst einmal auch nur um die Zwerge, denen eine Bürde auferlegt werden muss, deren Schweregrad nicht zu ermessen ist. Sordolax schnappte schwer nach der Luft, die seine Lungen füllte.

„Selbst wir sind dem Fluch unterlegen. Wir können den Wald nicht verlassen. Eingesperrt wie Tiere in einem Käfig leben wir in unserem eigenen Wald. Ich konnte hierher fliehen, weil ich von meinem Vater ein Zauberpulver bekam, das mir die Möglichkeit schaffte, zu euch zu kommen und um Hilfe zu bitten.“

Sinith und Brokk waren erschüttert. Selbst Brutas legte seine Hände an den braunen Mantel seines Freundes. „Stimmt“, sagte Brokk. „Wir haben uns immer gefragt, wieso die Zwerge den Kontakt zu euch aufrechterhalten und von den Riesen nie einer zu Besuch kam.“

Sinith nickte. „Ja, jetzt wird uns einiges klar! Welche Hexe hat euch denn verflucht?“

Sordolax’ trauriger und verstohlener Blick schweifte weit in die Vergangenheit zurück.

„Den todbringenden Fluch hat vor vielen Jahren die alte Oberhexe Walpurga vom Klobenberg zur Bestrafung ihrer eigenen Hexen selbst ausgesprochen. Die Hexen fürchteten die Umgebung und den Fluch, der nur den Tod nach sich ziehen würde. Mit dem Wald sind wir Riesen auch verflucht worden. Sobald eine verstoßene Hexe in unseren Wald kam, mussten wir sie, ob wir wollten oder nicht, wie eine Ameise zertreten. So war sich Walpurga ihres ungeteilten Gehorsams sicher, denn die Hexen fürchten diese Bestrafung!“

Die beiden Ritter schwiegen und harrten der Worte des künftigen Zyklopenkönigs. Aber sie verstanden immer noch nicht ganz genau, was der König Brutas und der große Prinz von ihnen wollten. Da sie merkten, dass Sordolax mit seiner Geschichte noch nicht zu Ende war, zwangen sie sich, still zu sein und abzuwarten.

„Nur eine konnten wir aus dem Wald entrinnen lassen …! Das hat sich herumgesprochen und nun versuchen die Hexen unseren Wald auszukundschaften, um etwas Wertvolles in Besitz zu nehmen, was sie im Wald vermuten.“

Brokk konnte nicht mehr an sich halten und unterbrach ein weiteres Mal die Rede des großen angehenden Königs aus dem Wald. „Ja, aber …!“ Demütig verneigte er sich vor dem riesigen Königssohn mit dem einen Auge, um ihm damit zu zeigen, dass er auch diesmal nicht vorlaut erscheinen wollte. „Wir helfen ja gerne. Aber wir sind Wichte. Klein an Statur, auch wenn wir kraftvoll unser Eisen bergen und schlagen, sind wir nicht in der Lage, einen Krieg gegen eine oder zwanzig böse Hexen zu führen.“ Er dachte kurz nach und führte weiter aus: „Vielleicht sind es ja auch Hunderte. Die Zahl der Schattenweiber kann keiner genau nennen!“

„Ja, genau!“, warf Sinith treuherzig ein und trampelte unruhig auf seinen kurzen Beinen. „Wir sind klein.“

Sordolax lächelte leicht. „Ich weiß, meine kleinen Freunde. Ich weiß, dass wir euch einer großen Gefahr aussetzen müssen.“ Müde und erschöpft schloss er sein Auge, das als einziges Mahnzeichen noch auf die böse grausame Hand von der Oberhexe Walpurga hinweist. „Aber wenn ich das nicht täte, wären mein Volk, euer Zuhause und der ganze Harz für immer und ewig verloren. Ihr müsst die Herrscherin vom Klobenwald finden und mit ihr das Schwert der Weisheit. Ansonsten sehe ich für uns und alles Lebende und Lebendige hier in den Zauberwäldern vom Harz keine Zukunft mehr.“

Behutsam und fast geräuschlos wurde die schwere Eichentür der Halle des friedlichen Geistes aufgeschoben, in der sie sich versammelt hatten. Diese große Halle wurde liebevoll in der Zwergensprache Rahu genannt, was Friede bedeutete. In diesem besonderen Raum fand die Sonne ein Zuhause, behaupteten die Zwerge selber. Die Halle Rahu war lichtdurchflutet, man konnte über die ganze Zwergenstadt ein Auge haben, wenn die Könige an einer großen Tafel saßen und sich berieten. Egal, welche Sonne wanderte, die Morgige, die im Mittagslauf oder die roten untergehenden Sonnenstrahlen, alle wurden in dieser Halle von wunderbaren zigtausend Jahre alten Bernsteinen, die die Zwerge mühsam in den Bergen gehauen haben, eingefangen und widergespiegelt! Rahu war, wie die Zwerge sie bezeichneten, mit den Tränen des Harzes liebevoll verziert. Und weil die Sonne dort wohnte, hatten in diesem Raum böse Gedanken und Handlungen keinen Zutritt.

Ja, in dieser Halle konnte man sich vor Feinden verstecken, weil sie für böse Herzen unsichtbar schien. Die Tränen des Harzes, das Blut des Waldes und der Bäume bildeten das Herz und die Seele des ganzen Harzes. Aus diesen entwickelte sich der hart gewordene Schatz, nämlich Bernstein und somit die Halle Rahu! Und die Götter des Eisens legten aus tiefer Dankbarkeit für ihre Treue und Loyalität gegenüber den verborgenen Schätzen des Berges auf diesen wunderschönen Raum einen besonderen Segen!

Nur wer die Zwergenstadt mit reinem Herzen besuchen wollte, würde diese Halle auch sehen und betreten. Und so konnte die Halle im Falle eines Krieges der unsichtbare Schutzpanzer für alle Bewohner der Stadt Lähis sein.

Immer weiter öffnete sich die Tür und herein spähte ein freundlicher Zwerg mit einem Mäntelchen der Sonne gleich. „Die Wildschweine Gunduar und Mimur sind gesattelt.“

Brutas machte mit der Hand eine Geste, die zeigen sollte, dass sie noch nicht so weit waren. Der Zwerg an der Tür verstand, verneigte sich ehrfürchtig und zog die Tür wieder geräuschlos ins Schloss.

„Die Wildschweine sind gesattelt? Aber wir haben noch so viele Fragen!“ Brokk wurde sichtlich nervös, auch wenn er der tapferste Lichtkrieger aus Lähis war. Die Kämpfe, die sie mit Zauberwesen ausgefochten hatten, konnte man lange nicht mit denen der Hexen vergleichen. Hexen wollten sie nicht zum Gegner. Weder sie noch ihre hinterlistige Art, nie gab es einen fairen Ausgang. Nie würden sie eine Niederlage akzeptieren, sofern so was überhaupt passiert! Hexen würden erst einen Krieg beenden, wenn nicht einmal mehr eine Spur an die Zauberwesen erinnert.

„Auf welche Hexe müssen wir denn mit großer Vorsicht auf unserer Reise achten? Wie heißt sie?“ Brokk fürchtete sich gerade vor dem unangenehmen Vorgefühl in seinem Bauch. Mit seinem geraden und gestrafften Rücken signalisierte er dem König Heldentum, Furchtlosigkeit und Unerschrockenheit gegenüber dem Namen, welchen er auch immer gleich hören würde.

„Ihr dürft nie laut ihren Namen rufen oder nennen. Sie hört euch und findet euch. Auch ein leises Flüstern bringt nichts. Sie hat das Gehör eines Wolfes – und sie ist auch so flink, wendig und geschickt wie einer! Mit dem Nennen bzw. Hören ihres Namens erspäht sie Feinde und rottet diese aus, bevor sie auch nur eine Chance haben, mit ihr zu kämpfen. Sie hat denjenigen schon getötet, bevor die letzte Silbe ihres Namens ausgesprochen wurde.“

Wenn die beiden bis jetzt dachten, schlimmer kann es nicht mehr kommen, waren sie nun vom Gegenteil überzeugt.

Denn Sordolax’ Worte klangen mehr als warnend. Umsichtig legte er den Zwergen einen klitzekleinen Zettel, der zwischen den groben Fingern des Riesen gar nicht auffiel, vor die Füße. Auf dem Zettelchen stand nun mit noch winzigeren Buchstaben ein Name geschrieben: Fedora-Astarte vom Wurmberg. Den kleinen Männern stockte der Atem. Die gesunde Röte ihrer Wangen wich nun dem Kreideweiß der Sorge. Die Boshaftigkeit dieser Hexe hallte die letzten Jahre weit in andere Länder. Sogar das Nichts wollte sich mit dieser Hexe nicht anlegen.

Wie angewurzelt standen sie mitten in der großen Halle und suchten nach einem Grund, den Weg nicht antreten zu müssen. Sinith sammelte sich als Erster. Er hatte genug gehört und gesehen und war auf keinen Fall lebensmüde.

„Ja dann. Ich glaube, das müsst ihr ohne mich machen. Ich bin klein und mein Herz ist rein …!“ Er drehte sich prompt um und wollte auf seinen kurzen Beinchen schnell das Weite suchen, aber da hielt ihn Sordolax zwischen spitzem Zeigefinger und Daumen an seinem Ledergürtel fest und hängte ihn zappelnd in die Luft.

„Sinith. Du brauchst nichts zu fürchten. Ihr geht nicht ohne Schutzpatrone.“ Er forderte seinen treuen Freund Brutas den Zwergenkönig auf, ein Tuch auf dem Tisch zu entfernen, das Gegenstände freilegte, die vorher mit bloßem Auge nicht zu sehen waren. Noch nicht ganz überzeugt, beäugten die Wichtel kritisch die Sachen auf dem klobigen Holztisch.

Hier lagen das Netz der Unsichtbarkeit und das Horn der Taubheit. Mit großen aufgerissenen Augen begutachteten die Lichtkrieger ihre Waffen. Die beiden trauten ihren Augen nicht. Es waren die Waffen, die man nur aus den Wiegenmärchen der Zwerge kannte. Zauberwaffen, die der Zyklopenkönig angeblich von der Herrscherin vom Klobenberg bekam, weil er ihr das Leben schenkte. Damals wurde sie als junge Hexe von ihrer Tante, der Brunnen-Walpurga vom Klobenberg, zum Sterben in den Wald geschickt. Mit offenen Mündern bestaunten sie die Zauberwaffen, die ihnen zur Verfügung gestellt werden sollten.

„Die Märchensagen sind wahr?“, stotterte Sinith und ging ehrfürchtig und mit großer innerer Rührung auf den Tisch zu. Nun doch unternehmungslustig, nahm er jedes einzelne Teil hintereinander in die Hände. Er staunte nicht schlecht, dass seine Hände vollständig verschwanden, als er das Netz hielt. Auch Brokks Auflehnung gegen die böse Hexe vom Wurmberg löste sich in Wohlgefallen auf.

Erleichtert sah der große zukünftige König, dass Mut und Tapferkeit wieder zu den Zwergen zurückkamen. Mit Stolz betonte er: „Ja, es sind die Geschenke von Nympfjet an meinen Vater.“ Fast zärtlich strich er selbst über die ausgebreiteten Zauberwaffen. Eine Weile begutachteten die Lichtritter ihre Schutzpatrone.

Dem Zyklopenprinzen fiel auf, dass Brokk noch etwas Bestimmtes unter den Dingen suchte. Forschend schob er das Netz noch einmal zur Seite, um das, was er scheinbar vermisste, zu suchen.

Brokk drehte sich nach erfolgloser Suche stirnrunzelnd zu Sordolax um und blickte ihm fest in sein Auge. Er öffnete fordernd seine kleine Zwergenhand mit der Innenfläche nach oben. „Dann …“, sagte er feierlich und lächelte wissend Sinith zu, „dann hast du noch etwas für uns.“ Der Zwerg war nun überzeugt und freute sich mittlerweile auf ein Abenteuer, das mit solchen unterstützenden Gaben nur gut ausgehen konnte. Zweifel und Unentschlossenheit schienen vergessen. Er strotzte nun vor Eifer, die Herrscherin vom Klobenberg zu suchen und ihr eine Botschaft der Treue zu übermitteln. Mit überschlagender Freude in seiner Stimme forderte er mit überzeugtem Ton Sordolax ein weiteres Mal auf: „Dir ist sicherlich entgangen, uns noch etwas zu geben, oder?“

Der Prinz nickte schmunzelnd und zog aus einem Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing, ein langes, spitzes Etwas heraus. Andächtige Stille herrschte nun in der Halle des Friedens. Bis ein Wispern, welches wie ein schallender Donner klang, alle in die Gegenwart zurückholte.

„Ich glaub das jetzt nicht“, kam es überrascht von Sinith, als er erkannte, was aus dem Beutel gezogen wurde.

„Der Zahn der Treue!“, flüsterte Brokk triumphierend und stupste Sinith mit dem Ellenbogen in die Seite.

Der Thronerbe vom Zyklopenwald legte fast zärtlich den Zahn in Brokks Hand, der damit die Fläche fast ausfüllte.
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Der Zahn der Treue in Brokks Hand



„Ihr wisst, was der Zahn bedeutet?“ Unsicherheit hörte man in der Stimme des Prinzen, die aber von den Lichtrittern in ihrem Eifer nicht wahrgenommen wurde.

„Ja natürlich!“, entrüsteten sich beide mit geprellter Brust über die unnötige Frage des Prinzen. „Welcher Zwerg kennt nicht die Geschichte von dem Versprechen, welches sich die kleine Hexe Nympfjet und der Zyklopenkönig gaben“, erläuterte Sinith entschieden weiter.

Die Blicke vom Zwergenkönig und Sordolax kreuzten sich. Besorgt ruhte das Auge auf Brutas dem Zwergenkönig. Der schüttelte wiederum kaum merklich seinen weißen, langen Bart. Was dem Prinzen sagen sollte, dass die kleinen Männer nicht die ganze Wahrheit über den Zahn der Treue wussten. Nur das, was man sich hier in Lähis darüber schon viele Jahre erzählte: Wenn der Zyklopenkönig in Gefahr ist, sollte dieser Zahn der Klobenberg-Herrscherin gebracht werden, damit sie zu Hilfe eilen konnte. Mehr wusste keiner.

Sinith und Brokk sahen sich vielversprechend und unternehmungslustig an und waren außer sich vor Freude. Sie glucksten und kicherten. „Hast du noch Angst davor, zu gehen?“, fragte Brokk Sinith, der von einem Beinchen auf das andere hüpfte.

„Nein, überhaupt nicht!“ Entschlossen packte Sinith seinen Freund an den Schultern. „Jetzt, wo ich weiß, dass unsere Mütter uns keine erfundenen Märchen auftischten, sondern alles wahr und wahrhaftig ist, mache ich mich gerne und schnell auf den Weg, um die Herrscherin vom Klobenberg zu finden.“ Er war von der Fähigkeit, sie zu finden, total überzeugt. Schnell, um keine weitere Zeit zu vergeuden, packten sie ihre Taschen mit den Schutzschilden zusammen.

„Oh Mann, ich glaub das alles nicht! Die schöne Nympfjet gibt es wirklich.“

Verliebt in eine Hexe, die noch niemand wirklich gesehen hatte, schmiedeten sie schon Zukunftspläne.

„Ich werde sie zuerst fragen, ob sie meine Frau werden will.“ Sinith straffte sich und wollte vor Brokk einen Kopf größer wirken.

„Nein, ich! Ich bin drei Tage älter als du.“ Brokk besann sich auf sein Ältestenrecht. „Ich wollte sie schon heiraten, da lag ich noch in den Zwergenwindeln …!“

„Ach nee. Wenn du nur drei Tage älter bist, in welchen Windeln lag ich dann, als ich Nympfjet heiraten wollte? In denen eines Greises?“

Fast schon zickig wie kleine Mädchen wollten sie sich bei Nympfjet gegenseitig ausstechen.

Der Zwergenkönig war etwas beruhigter, da die beiden Lichtritter etwas hatten, womit sie sich von der gefährlichen Aufgabe ablenken konnten. Sei es auch nur, um die Gunst zu erringen, die in jedem Fall etwas zu groß für beide schien …

Zufrieden stellte sich Sordolax zu voller Größe auf, der bis eben immer noch bei den Zwergen kniete. „Dann müsst ihr euch nun sputen. Und achtet darauf, dass der Zahn nicht zu Schaden kommt. Sonst war euer ganzer Weg umsonst!“

Kurz darauf wurden die tapferen Lichtkrieger aus der Zwergenstadt verabschiedet. Die Schultern des Zwergenkönigs wurden noch schwerer, als die beiden auf ihren Wildschweinen davonritten.

„Lass deine Augen nicht trübe werden, mein kleiner Freund. Es ist gut so, dass sie nicht wissen, wie wichtig der Zahn der Treue ist. Es sind manchmal belanglose Gegenstände, die man eher am Herzen aufbewahrt und darauf achtet. Bei Sachen von höchstem Wert und höchster Wichtigkeit ist es manchmal die Sorgsamkeit, die böses Unheil herbeiruft!“«
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Lisa stand in ihrer alten Küche mit einer heißen Tasse Tee in der Hand und blickte verträumt und zugleich nachdenklich zu der uralten Eiche im Vorgarten. Sie wusste nicht genau, sollte sie den Baum hassen oder von Herzen lieben. Ihre Empfindungen für die alte Bluteiche waren ganz tief in ihr gespalten. Oft hatte sie das Verlangen, diesen Baum aus dem Garten zu entwurzeln und kurz und klein zu hacken – und dann wieder zu hegen und zu pflegen und sich über die Erhabenheit seiner Krone zu erfreuen. Die gespaltenen Gefühle, die sie für den borkigen Baum bereithielt, erschreckten sie zusehends von Tag zu Tag mehr. Es ist doch nur ein Baum mit dicken, stark verschlungenen Wurzeln tief in der Erde. Mehr nicht, oder? Lisa seufzte unbemerkt. Sie sah fast wie hypnotisiert auf die wuchtige Eiche, die sich mit ihren saftigen und prall gefüllten Blättern im leichten Wind fast tänzelnd hin und her wiegte. Sollte das vielleicht eine Antwort sein auf ihre Bedenken? Wollte die alte Eiche ihr damit sagen, dass sie sich um den Baum keine Sorgen machen muss? Lisa wollte das gerne glauben, um ihre Nerven zu beruhigen. Aber das Für und Wider hielt sich exakt die Waage. Sie war aber auch wunderschön anzusehen, die uralte Eiche. Blutrote Blätter umgaben ihr Haupt. Der dicke, borkige, tief rillige Stamm war felsenfest mit der Erde verbunden. Standhaft, dominant und geheimnisvoll überdachte er stolz den Garten. Doch bei Lisa bedeutete dieser fest mit seinen Wurzeln in dem sandigen Boden verankerte Baum das tiefe ungute Gefühl, dass der Baum ein schreckliches Geheimnis in sich trägt. Vielleicht ist das alles albern und irgendwelchen Hirngespinsten entsprungen, die ihr nur so unruhige Gefühle einreden wollten. Sie wohnte schließlich schon dreißig Jahre neben und mit dieser alten Eiche, die wie sie mit dem Harzer Land verwurzelt war. Aber trotzdem wirkte der Baum auf sie, als könnte er unschöne Geschichten erzählen. Seine Geheimniskrämerei und sein dennoch protziger Stolz ließen ihr schon immer eine Gänsehaut den Rücken rauf und runter huschen.

Lisa wurde abrupt aus ihren nagenden Zweifeln gerissen. Hä? Was war das denn? Sie öffnete die Terrassentür, die von der Küche in den Garten führte, als es hinter der Garage zum zweiten Mal polterte.

„Ppsstt. Nicht so laut, Papa“, hörte sie ihre Tochter Maxima ihren Vater ermahnen. Lisa schmunzelte und schüttelte ihren Kopf.

„Die hecken doch schon wieder etwas aus.“ Amüsiert ging Lisa in die Hocke, um die beiden zu beobachten. Ihre beiden Strolche benahmen sich auch passend wie welche. Wie Einbrecher auf spitzen Zehenspitzen liefen sie über den Rasen und suchten für irgendetwas ein kuscheliges Plätzchen.

„Hier, Mia“, rief Maximas Papa mit kräftigem Flüstern seiner Tochter zu. „Den stellen wir hierhin.“ Maxima rannte gebückt auf ihren Vater zu und kicherte.

„Ja, der Platz ist toll. Und der andere, wo soll der denn hin?“

„Da, unter die Tanne am Jägerzaun. Und vergiss nur nicht, ihm sein Namensschild umzuhängen.“ Er beobachtete seine Tochter, wie sie wie ein Wiesel unter die stacheligen Nadeln kroch und den bunten Zwerg unter piksenden Ästen platzierte.

„Wie heißen die Vögel noch mal?“

„Sinith und Brokk!“ Maxima kugelte sich bald vor Freude an der ganzen Sache. Auf das Gesicht ihrer Mutter war sie ungemein gespannt. Auf allen vieren kam sie unter der Tanne hervor und puhlte sich die abgefallenen Nadeln aus der Handfläche.

„Vögel. Das sollte Mama mal hören, die würde uns gleich wieder ermahnen, dass man Harzwesen nicht beleidigt!“ Mit erhobenem Zeigefinger und verstellter Stimme äffte sie die mahnende Strenge ihrer Mutter nach.

„Unter den Wesen des Harzes, Mia, gibt es feinfühlige, hilfsbereite und freundliche. Aber auch welche, die dir schaden können. Also sei auf der Hut und geh mit der Natur liebevoll und dankbar um. So bist du dir der Hilfe von Elfen und Waldgeistern sicher!“

Maximas Papa schüttelte verständnislos den Kopf. „Dass deine Mutter dich nicht noch ermuntert hat, die alte Eiche jeden Morgen zu umarmen, wundert mich gerade etwas!“ Etwas nüchterner und nachdenklicher erwähnte er noch: „Ich glaube, die hat als Kind ein Trauma erlebt und verarbeitet das auf diese Weise mit erfundenen Geschichten über den Harz!“

Lisa stand nun belustigt hinter der Außenmauer der Garage und verfolgte das bunte Treiben ihrer beiden Komiker. „Aha, ich leide demzufolge an einem Trauma und einer Kindheitspsychose? Diese Ganoven“, wisperte Lisa. „So sieht das also aus, wenn meine Familie sich hinter meinem Rücken lustig macht. Na wartet, das gibt eine Retourkutsche. Von wegen Trauma!“ Ebenso geräuschlos löste sich Lisa aus ihrem Versteck und betrat von vorn wieder das Haus. Sie tat für Vater und Tochter, die fast auf dem Fuße folgten, sehr beschäftigt mit ihrem liegen gebliebenen Haushalt.

„Na, ihr beiden! Wie war euer Tag?“ Wie immer begrüßte Lisa ihre kleine Familie liebevoll. Aber sie dachte im Moment ganz anders. Denn der Satz lautete übersetzt so: Na, ihr ausgekochten Schweinebacken. Ich weiß ganz genau, was ihr Neunmalklugen als Überraschung in den Garten gestellt habt! Mit gekräuselten Lippen wartete Lisa ihre Reaktion ab, vielleicht auch eine Spur von schlechtem Gewissen.

„Och. War nix Besonderes!“, schwindelte Maxima und pellte sich eine Banane auf.

„Wo wart ihr so lange? Gab es was Interessantes, was euch beide aufgehalten hat?“ Lisa stellte gekonnt ihre Fragen mit eine Prise fraulicher List. Und behielt ihre Verräter ganz fest im Auge.

„Nö.“ Ihr Mann wühlte im Obstkorb nach Obst, das er eh nicht essen wollte, um seiner Lisa ausweichen zu können.

Am liebsten hätte sie ihm gesagt: Im Obst wühlen, das machen nur gestörte und traumatisierte Kinder, die früher gezwungen wurden, Obst zu essen. Sie tatschte ihm auf die Hand, lächelte vielsagend und sprach erst einmal gar nichts. Sie wollte sich ja nicht verraten. Sie sah ihre Schauspieler ein zweites Mal fest und fragend an, aber die aufgesetzte Fassade blieb standhaft und der Mund geschlossen. Nicht einmal einen verräterischen Blickkontakt führten sie zueinander. Lisa schüttelte unmerklich den Kopf und sagte zu sich: „Ich habe tatsächlich Attentäter im Haus.“

„Hast du gerade was gesagt?“, fragte ihr Mann und sah in einen leeren Kochtopf.

„Nö. Nur, dass ich euch gefragt habe, ob ihr was gesehen oder sogar etwas Schönes für mich gekauft habt!“

„Ach Mama, was sollen wir dir schon kaufen. Du hast doch alles!“ Maximas Papa zeigte mit dem Zeigefinger zur Bestätigung in die Luft. Das oberflächliche Geplänkel hätte jetzt Stunden gefüllt. Lisa aber hatte vorerst genug von der Geheimniskrämerei und von ihren Mutter-in-den-Rücken-Fallenden, sie drehte sich gerissen grinsend von den beiden weg und wollte sich später dann nett von ihnen hinters Licht führen lassen.

„Ich mach schon einmal Abendessen. Geht erst mal Händewaschen. In einer halben Stunde bin ich so weit.“ Lisa drängte sie förmlich, die Küche zu verlassen. Sie verfolgte nun nämlich auch einen spontanen Gedanken, den sie vor dem Essen noch ausführen wollte. Die zwei sollten jetzt ganz schnell aus ihrem Sichtkreis verschwinden, damit sie ungehindert in den Garten gehen konnte.

Wie ihr mir, so ich euch! Ihr durchtriebenen Schlitzohren, dachte sie heimtückisch und plante eine Vereitelung! Lisa konnte es kaum abwarten, dass ihre kleine Familie in der ersten Etage verschwand. Für Lisas Ermessen dauerte das fast eine kleine Ewigkeit, als Maxima ihren Vater zum Fangenspielen aufforderte, der gerade noch vor dem Abendbrot einen Abstecher in sein Büro machen wollte.

„Ich bin Erster!“ Maxima stürmte an ihrem Vater vorbei, stupste ihn an und überholte ihn gekonnt frech. Ihr Vater versuchte noch krampfhaft, ihren langen Pferdeschwanz zu greifen, fasste aber ins Leere.

„Warte, Fräulein, gleich habe ich dich.“ Laut polternd trappelten sie die Treppe nacheinander rauf.

Lisa lauscht die Treppe hoch, um auch sicher zu sein, dass sie im Badezimmer beschäftigt waren. Sie stellte sich auf die unterste Stufe und horchte, oben ging es aber so laut her, das wäre auch eine Stufe tiefer nicht zu überhören gewesen. Prima, dachte sie sich. Die zwei sind mit Quietschen und Schreien erst einmal beschäftigt! Blitzschnell wandte sie sich um und lief durch die Hintertür raus in den Garten. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Rote Zipfelmützen von zwei kleinen Wichteln stachen ihr sofort ins Auge. Ach Gott, die waren ja so was von herzallerliebst, schnuckelig und zuckersüß …! Vorsichtig nahm sie nacheinander die Zwerge weg. Noch etwas unentschlossen, mit den kleinen Zwergen im Arm, drehte sie sich ein paarmal im Kreis.

„Na gut, meine Kleinen“, säuselte Lisa. „Jetzt bekommt ihr einen anderen Standort. Mal sehen, was Maxima und mein Mann dazu sagen, wenn ihr plötzlich nicht mehr dort anzutreffen seid, wo ihr ursprünglich gestanden habt.“ Lisa hätte sich kringelig lachen können, aber sie musste sich beeilen, bevor sie von ihrem Mann und ihrer Tochter im Garten erwischt wurde. Doch die Zeit, die Porzellanfiguren zu begutachten, die nahm sie sich noch. Liebevoll strich sie die Namen der Zwerge mit dem Zeigefinger nach. Sogar an die Namen haben sie gedacht, diese Schlawiner. Fast zärtlich stellte Lisa die Wichtel weiter zurück in den nach hinten verlaufenden großen Garten, unter die Holunderbüsche. So ist es gut. Zufrieden mit dem neuen Platz machte sich Lisa wieder zügig in ihre Küche zurück. So als wäre nie etwas gewesen, stellte sie sich direkt wieder an ihren Herd und kochte die leckere Henkersmahlzeit für die Verschwörer fertig!

Ein Rumsen und Poltern zeigte Lisa an, dass sich ihre beiden Banausen gut gelaunt hinter ihr an den Tisch setzten und nach Hunger schrien. Genüsslich und mit knisternder Spannung, jeweils den anderen genau beobachtend, ließen sie sich das Abendbrot schmecken.

Irgendwann unterbrach Lisas Ehemann das Schweigen und gegenseitige Belauern. „Schatz, was hältst du davon, wenn wir uns nach dem Essen im Garten noch ein bisschen den Wind um die Nase wehen lassen?“ Maximas Vater zwinkerte verschwörerisch seiner Tochter zu. Lisa war gar nicht überrascht über die Abgebrühtheit ihrer Lieben, sie so plump nach draußen zu locken!

Mit verschlagenem Blick machte sie einen Gegenvorschlag. „Ja, aber nur, wenn ich euch eine Sage erzählen darf!“

Maxima verdrehte die Augen, schaute ihren Vater fragend an und signalisierte: Ey, so war das aber nicht abgesprochen!

Er grinste über beide Ohren bei dem Gedanken, dass seine Frau die Erste und Einzige war, die man wegen Sagen und Mythen eines Tages verhaften würde. „Schatz, wir lieben dich wirklich, aber kannst du heute nicht einmal eine Pause machen?“

„Nein!“, sagte Lisa bestimmt. „Ich habe die Zwergengeschichte noch nicht zu Ende erzählt.“ Sie räumte schnell die Teller vom Tisch, damit sie sich durch ihr verschmitztes Lächeln um die Mundwinkel nicht verriet. Sie hörte ein leises Seufzen und verzweifeltes Stöhnen von ihrer Tochter, das Lisas Mitleid wecken sollte. Aber sie blieb hart in ihrem von Lügen und Intrigen schmerzhaft getroffenen und zudem verwelkten Mutterherz. Und freute sich auf zwei ganz dümmliche Gesichter unter dem funkelnden Sternenhimmel …

Wenig später, nachdem der Abwasch gemeinsam erledigt wurde, gingen alle drei geschlossen in den Garten und genossen wie Theaterkünstler die gesunde und klare Abendluft. Und den natürlich noch nie gesehenen und voll übersäten Sternenhimmel! Sie taten so, als würden sie das alles zum ersten Mal erleben. Sie liefen im Garten von einer Ecke in die andere, wie bei einem Schaufensterbummel in der Stadt! Streckten ihre Köpfe wieder gegen den Himmel und jauchzten ein schmachtendes lang gezogenes Ooohhh! Sie befühlten die Blätter der Bäume und strichen über den bereits mit Tau benetzten Rasen. Und das alles, als wäre es wirklich das erste Mal. Wenn man sie so beobachtete, könnte man ihnen das tatsächlich abnehmen, dass sie von einer anderen Welt stammen und noch niemals die Erde in ihrer wunderbaren Pracht gesehen haben.

Bis Lisa durch die Weite des Gartens lugte und rote Zipfelmützen in der Nähe vom alten Schuppen erblickte. „Seid mal ruhig“, forderte sie ihre kleine Familie auf. „Hört ihr das auch?“

Maxima tat jetzt ganz neugierig. „Nee, was denn?“

„Zwergensprache. Wenn ihr jetzt ganz leise seid, dann könnt ihr sie bestimmt hören. Vielleicht sogar sehen!“ Auf Zehenspitzen schlich Lisa über den Rasen, bis sie gekonnt einen glucksenden Freudenschrei von sich gab. „Tatsache, guckt mal, dahinten sind Zwerge. Jetzt nicht hektisch werden, sonst erschrecken sie sich.“

Lisa empfand pure Lust, diesen beiden Krötenköpfen eins auszuwischen. Mit innerlicher Genugtuung ging sie rücksichtsvoll auf die Zwerge zu, um sie ja nicht zu verscheuchen. Hinter ihrem Rücken blieb ihr das aufgeregte Tuscheln nicht verborgen.

„Hast du die Vögel doch noch woanders hingestellt?“, flüsterte Maximas Vater überrascht. Irritiert und verwirrt schüttelte Mia ihren Kopf mit den gebundenen Zöpfen.

„Wann denn, Papa? Wir sind zusammen ins Haus. Hast du das vergessen?“ Wie angewurzelt blieben sie an Ort und Stelle im Garten stehen und grübelten über ihren verlorenen Geisteszustand.

„Die Vögel können sich doch nicht von allein durch den Garten getragen haben!“

„Sag nicht immer Vögel. Das sind Zwerge, Papa, Zwerge!“, betonte sie abermals genervt. Maximas Abenteuerlust, ihrer Mutter Streiche zu spielen, wich einer gewissen Ehrfurcht.

Inzwischen war Lisa bei den Zwergen angekommen und rief. „Oh, seht mal, die haben sogar Namensschilder umhängen. Brokk und Sinith. Wie die sich wohl hierher verlaufen haben. Ausgerechnet in unseren Garten! Die müssen bestimmt große Abenteuer bewältigen und brauchen Nahrung für die Reise.“

Lisas Ehemann Lorenz und Maxima standen immer noch wie angewurzelt und schienen in ein Streitgespräch verwickelt. „Ich habe die Zwerge nicht angefasst, Papa.“

„Ja, ich auch nicht. Mir ist das jetzt hier auch einfach zu dumm. Ich geh in mein Arbeitszimmer, da brauch ich mir über Wanderzwerge keine Gedanken machen.“ Leicht angesäuert drehte er sich um und stolzierte ins Haus.

„Weißt du, was Zwerge am liebsten essen …?“ Mit großen Schritten und den Porzellanwaren auf dem Arm machte sich Lisa wieder auf den Rückweg zu ihrer vom Vater im Stich gelassenen Tochter.

„Nein, Mama. Oh menno auch! Ich will das auch gar nicht wissen. Ich hatte heute genug Budenzauber um mich herum. Ich habe die Nase gestrichen voll von dem Zwergenmist. Ich geh ins Bett. Gute Nacht.“ Sie rollte genervt ihre Augen und ließ ihre Mutter im Garten und mit ihrer Frage nach dem Lieblingsessen der Zwerge einfach zurück.

Doch Lisa störte das nicht. Sie gab sich selber die Antwort. „Brot. Köstlich durchgebackener Sauerteig mit einer guten Handvoll grobem Salz …!“ Sie schmuste mit den Zwergen an ihrer Wange. „Gell, so schnell steht man allein da. Da wollte man mich veräppeln und jetzt ist man selbst verkohlt worden – und aufs Tiefste beleidigt. Tja, meine lieben Zwerge, wenn ich euch einen Rat geben darf, dann den: Machen zwei dasselbe, ist es noch lange nicht das Gleiche …“
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»Brokk und Sinith waren nun schon vier Vollmonde unterwegs. Die Nächte wurden nachts schon kälter. Das Laub regnete in Regenbogenfarben von den Bäumen. Die Zwerge hatten es dadurch einfacher, sich bei drohender Gefahr schneller mit ihren Wildschweinen zu verstecken.

Ihr Weg verlief bisher ruhig, gestaltete sich aber durch die vielen Steine sehr schwierig und für die kurzen Beinchen der Zwerge äußert mühsam. Sie mussten von dem Eisenberge aus Thale über das Bodetal, das von unbändigen mächtigen dunklen Schieferbrocken umgeben war.

Am Hexenstieg wollten die beiden Gesellen etwas ruhen und vom gebackenen Maize, einem kräftigenden Malzbrot aus Sauerteig und grobem Salz, abbeißen. Sie hungerten schon den ganzen Tag, um nicht die kostbare Zeit mit unnötiger Rast zu verplempern. Aber nun kam der Hunger und die Nacht brach herein, sodass sie ihr Nachtlager aufschlagen mussten! Sie sattelten ihre Wildschweine ab, suchten umliegendes Feuerholz zusammen, stapelten es für ein großes Feuer aufeinander und zündeten es an. Als der Platz ein bisschen später im warmen Feuerlicht erstrahlte und die beiden in wohlige Wärme einwickelte, machten sie es sich, so gut es ging, gemütlich.

Sinith streckte seine Beinchen aus und sah Brokk zu, wie er die Maize in gleichmäßige Stücke brach. „Meinst du nicht, dass es Zeit wird, unsere Pausen und Mahlzeiten unter dem Schutz des Netzes der Unsichtbarkeit einzunehmen?“ Unsicher lagen seine Augen auf dem Hexenstieg, der am Hang des Berges schon gespenstisch wie eine Schlange nach oben verlief. „Wir kommen dem Hexenberg immer näher und mit jedem Schritt werde ich unruhiger!“
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Zwerg Brokk als tapferer Lichtritter



Brokk steckte sein Brot auf einen Stock und legte ihn zum Rösten in die Flammen. Seine Fäuste in die Hüften gestützt, blickte er in den Schatten werfenden Wald, aus dem die Uhus und Eulen abwechselnd mit großen wachen Augen die Nacht beobachteten. Eifrig und hungrig drehte er sich seinem schon knusprigen Brot im Feuer wieder zu, bevor es zu Kohle wurde.

Weil er an das Brot dachte, vergaß er, Sinith eine beruhigende Antwort zu geben, der ihn beobachtete, wie er einen weiteren Stock mit noch mehr Maize bestückte. Dabei löste sich aus Brokks Brustpanzer der Zahn der Treue, der an einem Band befestigt war und nun silbrig glänzend am Hals hing. Mit dem Schaukeln des Zahnes machte sich in Siniths Bauch ein komisches Gefühl breit. „Du sagst gar nichts! Ich denke, wir sollten nicht mehr ausruhen, ohne das Netz über uns zu werfen.“

Brokk schüttelte seinen langen, braunen Zwergenbart. „Ich glaube, wir haben noch Zeit. Die Hexen sind noch nicht in der Nähe!“

Sinith teilte nur ungern diese Meinung. Irgendwas fühlte sich hier und an diesem Abend anders an. Seine Gedanken machten ihn unsicher und ließen ihn das Kommende fürchten. Er fuhr auch gleich erschreckt zusammen, als eine Eule durch etwas aufgescheucht wurde und die schwarze Dunkelheit mit ihrem Schrei weckte. Nein, er war nicht derselben Meinung wie sein bester Freund. Ihm saß ein ungutes Gefühl im Nacken, seitdem sie am Hexenstieg lagen. „Ich möchte nicht länger als nötig hier verweilen. Der Platz strahlt Böses aus“, sagte Sinith nachdenklich und legte sich auf die Seite, um ein klein wenig zu schlafen. Lange lag er da und konnte kein Auge zumachen. Immer wieder blinzelte er erschrocken zum dunklen Wald. Zu sehr hatte ihn das Gefühl überkommen, dass sich zwischen den Bäumen ein Schatten löste, um sich sofort wieder mit der Finsternis zu vereinen. Mit diesen Gedanken wurde er dann doch noch vom Schlaf übermannt und fiel in unruhige, wirre Träume.

Mal sah er sich in Lähis mit seinen Freunden am Stammtisch sitzen oder auch mit Mimur über weite Felder reiten. Er fühlte sich wohl und sicher, denn Sinith befand sich in seiner Heimat und somit geborgen. Bis ihn ein dunkler Schatten verfolgte. Immer schneller kam er auf den kleinen Zwerg zu, der panisch auf der Stelle lief und nicht vorwärtskam. Er wollte schreien, doch aus seinem Mund kam kein Laut. Immer hysterischer schrie er, doch keiner konnte seine Hilferufe hören. Der dunkle Schatten verschlang hungrig jeden Schrei von Sinith. Andere Zwerge liefen an ihm vorbei, die ihn nicht zu sehen schienen. Keiner nahm Notiz von dem Zwerg, der sich in großer Not befand. Der Schatten holte Sinith ein und umkreiste ihn. Er hüllte alles um ihn herum in tiefes Schwarz. Sinith wusste aber, dass er seine Augen offen hielt. Er bemühte sich, etwas Angenehmes und Warmes für seine Augen zu finden. Aber der Schatten schien alles bedeckt zu haben. Nur tiefe schwarze Dunkelheit herrschte. Wohin er sich auch in Panik drehte und wendete, es gab nichts Helles und Schönes mehr. Er weiß nicht, wie lange es dauerte, dass er aus diesem Nichts wieder herauskam und wie sich dieses dunkle Etwas mit einem Mal so schnell auflöste. Doch teilte es sich und wurde von einem verhungernden Erdboden aufgesaugt.

Dann konnte sich Sinith plötzlich selber erkennen. Er sah sich nun am Feuer liegen. Eine Frau in einem in Fetzen gerissenen schwarzen langen Kleid schwebte über ihm und nahm ihm seine Luft zum Atmen und die Sonne zum Leben. Der Zwerg fing an zu frieren. Der Schatten der Frau kroch flüsternd wieder aus der Erde zurück, schlängelte sich unter die schwebende Hexe und rieb sich an ihr. In ihren Augen leuchtete ein Feuer: „Excipite anima eius“, befahl sie und ihr eigener Schatten suchte sich durch den geöffneten Mund des Zwerges den Weg zu seiner Seele. Ohne Unterlass kroch das Dunkle tief in sein Innerstes und brachte eisige Kälte in sein warmes Blut. Sinith konnte seine Augen nicht von dem Feuer in ihren Augen abwenden. Wie gefesselt hielt er ihrem zwingenden Blick stand. Ihre pechschwarzen Haare und ihr Kleid flatterten von der enormen Magie, die sie umgab, und mit der sie sich waagerecht über Sinith hielt. Sie stimmte summend ein Lied an. Trotz der aufsteigenden Dunkelheit um und in Sinith sagte etwas in ihm, dass er ihr ruhig vertrauen konnte. Es zwang ihn förmlich, das Gute in der dunklen Frau zu sehen! Der Lichtritter war nicht mehr fähig, sich zu wehren. Er wollte nicht mehr um sein Leben schreien. Warum auch? Es fühlte sich doch so wundervoll an, was sie mit ihm tat. Die schwarze Frau schwebte schweigend über Sinith. Er lockerte sich und ließ es zu. Sie lächelte gewinnend und sang nun auch noch mit betörender Stimme einen Vers:

Kleiner Mann,

ich weiß, dass du meinen Namen nennen kannst,

löse deine Zunge und schicke mir durch deinen Munde

den süßen Klang des Namens, den ich ersehn,

um dir dein Leben zu nehmen.

Sprich meinen Namen, laut und schrill …,

du weißt doch, dass ich deine Seele will!

Der kleine Lichtritter fühlte sich geschmeichelt und betört von dem lüsternen Klang der Frauenstimme. Es hörte sich lieblich und weich in seinem Kopf an. Warum sollte er auch nicht ihren Namen nennen? Seine Zunge wollte sich gerade gehorsam lösen, als er ein panisches Schreien von ganz weit her vernahm …

„Sinith. Sinith wach auf. Wach sofort auf.“ Mit weinerlichem Ton schüttelte Brokk seinen Freund hektisch und schon rabiat, um ihn aus seinen fesselnden bösen Träumen zu holen. „Sinith, bitte, bitte, komm zurück!“

Sinith fühlte sich gestört. Es war doch gerade alles so angenehm, er fühlte sich getragen und empor gehoben, ja schwerelos sogar. Er wollte dem Rufen nicht folgen. Aber das Schreien wurde zum Kreischen und widerwillig gab die Leichtigkeit, die von ihm Besitz ergriffen hatte, wieder den Platz in seinem Körper frei! Mit flatternden Lidern war er wieder in der Gegenwart angekommen. Benommen und ganz verschwommen nahm er die Umrisse von seinem Kameraden wahr, der völlig aufgelöst neben ihm hockte. Es dauerte eine kleine Weile, bis ihm bewusst wurde, was gerade im Traum geschah und was sich im Leben wirklich abspielt. „Brokk. Die Hexe …“ Er stöhnte, sah sich hektisch um und fasste sich an die Kehle, als wollte er den Schatten ertasten, der durch seinen Schlund schleichend in den Körper kroch. Er fühlte sich nach dem Erwachen irgendwie anders, konnte jedoch nicht erklären, warum. Aber etwas war in seinem Innersten nicht mehr so, wie es sein sollte! „Ich habe ihre Aura gesehen, Brokk!“ Brokk sah Sinith tief in die Augen und erschrak. Es kam ihm so vor, als huschte ein Schatten von einem Auge zum anderen. Das war doch jetzt eine Irreführung seiner überreizten Nerven, oder? Wie sollte sich auch etwas in den Augen von Sinith versteckt haben? Brokk verwarf diese kuriosen Gedanken. Damit leider auch die Tatsache, dass die Augen immer der Spiegel der innewohnenden Seele ist.

Brokk umarmte seinen Freund fest und hielt ihn eng umschlungen, vielleicht auch aus großer Sorge, dass er ihm fortlaufen könnte. „Mensch, was machst du denn für Sachen?“ Erschöpft sackte er in sich zusammen. Dem älteren Zwerg standen vor grenzenloser Furcht die Augäpfel aus den Höhlen. Er hörte Sinith im Schlaf murmeln und als er sah, wie dieser sich anstrengte, etwas über seine Lippen zu bringen, was beider Leben hätte kosten können, blieb dem Zwerg bald das Herz stehen und ließ in seinem langen Bart eine graue Strähne wachsen.

Dicht aneinander gedrückt hockten sie zitternd da. Nun wurde Sinith erst richtig bewusst, in welch großer Gefahr er sich gerade befunden hatte. Kaum merklich flüsterte Sinith ängstlich ins Ohr seines treuen Kameraden: „Wirf das Netz … schnell!“

Doch Brokk konnte ihn beruhigen. „Das habe ich schon, als ich dich sprechen hörte. Wir sind hier drunter sicher.“

„Sie war hier.“ Fassungslos griff sich Sinith an seinen Kopf. „Hier drin.“ Er erinnerte sich an das schreckliche Bild, wie die Hexe über ihm schwebte und ihn aufforderte, ihren Namen zu rufen. Der kleine Lichtritter musste sich zwingen, seinen Atem und seinen Herzschlag wieder in den Takt zu bringen. „Ich habe sie gesehen. Sie ist fürchterlich. Alles, was man sich über Hexen erzählt, ist nichts gegen sie …!“

Brokks Ängste um seinen besten Freund wurden gewaltiger. Denn wenn sie es einmal geschafft hat, in seine Gedanken einzudringen, wird sie es wieder versuchen. Er sah dem Auftrag, die Herrscherin vom Klobenberg zu finden, mit großen Schwierigkeiten entgegen. Fast liebevoll nahm er seinen Freund ein weiteres Mal in den Arm, dabei blieben Brokk die dunklen Ringe nicht verborgen, die sich unter den Augen seines Freundes zeigten.

Ohne seine Lippen zu bewegen, flüsterte Sinith Brokk zu: „Fedora-Astarte vom Wurmberg ist eine scharfzüngige Hexe! Und das teuflischste Schattenweib, was je im Harz gelebt hat. Es gibt keine zweite unter den Hexen, die so zynisch, verleumderisch, bissig, böswillig und sarkastisch ist wie sie. Ihre Zunge ist schärfer als ein zweischneidiges Schwert, was sich in deinen Mund bohrt, um alles, was sie hören will, aus deiner Zunge herauszuschneiden. Ihre Seele ist schwärzer wie Kohle und ihr Gesicht verwandelt sich in viele.“ Sinith schlug seine kleine, aber kräftige Hand vor den Mund, um mit dieser Geste seine Lippen für immer zu versiegeln.

Die Zwerge fingen an zu frieren und zogen zum Schutz ihre Mäntel enger an den Körper. Jetzt wurde ihnen zum ersten Mal wirklich klar, in welcher Gefahr sie sich befanden!

„Sobald es zum Tag dämmert, machen wir uns auf den Weg. Wir müssen schnellstens den Hexenstieg hinter uns lassen!“, gab Brokk unmissverständlich zu verstehen. Er war genauso verwirrt wie sein Freund. Denn nicht nur Sinith schleppte eine Last mit sich herum. Auch Brokk merkte, dass der Zahn der Treue schwer wie Blei um seinen Hals hing. Der Zahn trieb ihn an. Das Relikt schien es wirklich sehr eilig zu haben und zudem rief es verzweifelt nach Hilfe …
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um den Zyklopenwald herum und in der Luft lauerten unzählige Hexen und warteten nur darauf, hineinzukönnen, um die einäugige Sippe, die sich darin befand, zu vernichten. Sie flogen auf ihren Besen über den Wald und erschreckten die Bewohner mit ihrem grellen, spitzen und schrecklichen Lachen.

Die Hexe Isis, die die Rücksichtslose genannt wurde, aber auch die Schattenhafte, weil sie dunkel und undurchsichtig war und keine Gnade kannte, bewegte sich kampflustig am Waldrand und wartete als Vertraute und Handlangerin auf die Oberhexe Fedora. Diese Hexe wusste, was sie wollte. Geradlinig verfolgte sie ihr Vorhaben, egal, was es war. Und was auch immer Fedora-Astarte vom Wurmberg von ihr verlangte, es wurde gewissenlos und grausam ausgeführt.

Mit Adleraugen verfolgte Isis den Flug der Oberhexe, die ihren Besen direkt auf die wartende Hexe zusteuerte. Mit einem geübten Sprung fegte sie von ihrem Besen runter, der etwas in der Höhe zum Stillstand kam, um sich dann an einem Baum abzustellen.

„Ich grüße dich, Isis. Wie ich sehe, hast du alle Hexen zusammengerufen.“ Wohlwollend und sorgfältig schätzte sie die Lage um den Wald ein. Ihre Kehle gab ein böses Glucksen von sich. „Von den Missgeburten hier wird keiner mehr lebendig rauskommen. Ich verstehe sowieso nicht, warum Walpurga den Riesen nur ein Auge verpasst hat, statt sie gleich ganz auszurotten. Unnützes Gesocks.“

Sie änderte ihre Haltung und zeigte ihr wahres grässliches Gesicht. Ihre Nase wuchs und ihre Gesichtshaut wurde knorpelig und mit Warzen übersät, die Finger spindeldürr mit gelben langen Krallen. Aus der geraden Haltung, die sie gerade noch einnahm, krümmte sich ein runder buckeliger Rücken.
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Fedora-Astarte vom Wurmberg



„Ich hasse die menschliche Fassade“, krächzte sie zwischen ihren faulen, abgebrochenen Zahnstumpen. Angestrengt reckte sie sich und ihre Knochen knackten geräuschvoll, als sie sich etwas aufrichtete. „Hol sie her. Alle. Ich habe etwas zu verkünden!“ Sie befahl Isis, den fliegenden Hexen über dem Wald ein Zeichen zu geben.

Die Schattenhafte verbeugte sich leicht, drehte sich zur Seite, streckte ihre Hand mit ihrem Zauberstab und murmelte: „Foederis.“Aus ihrem Zauberstab kam ein feuerroter Lichtstrahl und forderte alle Hexen umgehend auf, sich am Boden zu versammeln. Die bösartigen Frauen vernahmen den Ruf, versetzten ihre Besen in hohe Geschwindigkeit und flogen der Lichtsäule mit grausamer Freude und grellem Jauchzen entgegen. Alle Hexen, eine nach der anderen, setzten ihre verkümmerten nackten Füße auf den Boden und verharrten mit ehrfürchtigem Abstand in einer demütigen und kriechenden Haltung vor Fedora. Hässliche und stinkende Schattenweiber versammelten sich umgehend.

Fedora wartete für ihr ungestümes Wesen sehr geduldig, bis auch die letzte Hexe ihre krüppelhaften Füße auf dem Rasen abgestellt hatte. Isis schlich hinter Fedora her und lauerte auf das, was Fedora so Wichtiges verkünden wollte.

„Ich grüße euch, Schwestern!“ Fedora ging in krummer Haltung vor ihren Hexenweibern auf und ab.

„Wir grüßen dich, ehrfürchtige Fedora-Astarte vom Wurmberg.“

Mit fiesem Grinsen lauschte sie dem Chor und genoss ihre Stellung, die sie mit ihrer Verschlagenheit und hinterlistiger Durchtriebenheit nicht einmal hart erarbeiten musste. Nein, es war vorauszusehen, dass Fedora die Nachfolgerin von der Brunnen-Walpurga vom Klobenberg wurde und deren Platz als gefürchtete Oberhexe einnahm.

„Wir haben eine kleine Planänderung!“, säuselte sie mit der falschen gespaltenen Zunge einer giftigen Schlange. Fedora legte ihre gelben Augen auf die Reihen der vor ihr stehenden Hexen, die mit widerlichen Fratzen und gierigem Kampfgeist nach Fedoras Worten lechzten. Unter ihnen war nicht eine mit nur annähernd menschlichen Zügen. Sie haben sich den Gesichtern der Oberhexe angepasst. Nur bei gerissenen Täuschungsmanövern nahmen sie freundlichere Gestalten an. Ansonsten genossen sie ihre verbogenen, verkrüppelten und mit Pilz befallenen Glieder.

„Ich habe die Befürchtung, dass sich das magische Schwert nicht hier in diesem Wald befindet. Ein Vögelchen zwitscherte es mir verräterisch ins Ohr.“ Fedora spuckte die Worte förmlich aus. Und die Hexen krümmten sich wie unter starken Schmerzen und sogen die Luft scharf durch ihre verrottenden Zähne.

Isis stellte sich hinter Fedora und fiel ihr ins Wort: „Wir haben auch noch keinen Weg gefunden, wie wir aus dem Zyklopenwald herauskommen können. Jede Hexe, die hinein ist, kam nicht wieder. Wir wissen nicht, welchen Zauber Walpurga auf diesen Wald gelegt hat!“

„Wie viele sind in dem Wald verendet?“

„Vierundzwanzig.“

„Das ist noch nicht zu bedauern, Isis.“ Die alte Hexe blinzelte Isis gleichgültig an, stieß sie zur Seite und wandte sich skrupellos und kalt von Isis ab. Fedora streckte ihre lange Nase in den Wind und schnüffelte nach anhaftender Feigheit an ihren Hexen rum. Mit Genugtuung erkannte sie Entschlossenheit und widerliche Boshaftigkeit an den Weibern.

„Ich brauche fähige Hexen, die mich begleiten. Wer ist bereit?“ Fedora wartete erst gar nicht eine freiwillige Meldung ab. Sie tippte die Teufelsweiber mit ihren langen krakeligen Fingern an. „Du. Du. Und du!“ Die Hexen, die Fedora ausgesucht hatte, traten einen Schritt vor und sie begutachtete kritisch ihre Auswahl. Beijanna, Lupina, Pinella. Schwärzere Weiber hätte sie jetzt nicht aussuchen können. Ihre Blutlinie reichte bis zur Hexenverbrennung im Mittelalter zurück. Viele weibliche Ahnen haben sich auf dem Scheiterhaufen wiedergefunden, weil man ihnen vorwarf, sich mit dem Teufel eingelassen zu haben. Fedora amüsierte der Gedanke. Jede Hexe war Luzifer in Wollust und Leidenschaft verfallen. Die Frucht seiner Lenden reicht bis in die heutige Zeit. Wenn das nicht so wäre, gäbe es keine Hexen mehr im Harz, nur noch die, die mit Walpurga in der Teufelsmauer verewigt waren. Mit dem Gedanken an die alte Oberhexe stieg wieder uralter Hass gegen diese auf. Obwohl Walpurga schon viele Jahre in der Teufelsmauer verweilte, herrschte immer noch ein Machtkampf zwischen ihr und der nachtragenden Fedora.

„Ja, liebe Brunnen-Walpurga vom Klobenberg, deine Dünkelhaftigkeit gegenüber Luzifer, unserem großartigen Meister, hat gegen seine Lenden nicht gewirkt. Er kannte genug Hexen, mit denen er sich ausgiebig vermählen konnte. Und seine Frucht sollte sich mehren. Was sie auch hat!“ Sie grinste verschlagen und ihre gelben Augen rollte sie dabei ihren Weibern entgegen. Fedora sah in das Gesicht jeder einzelnen Hexe, die vor ihr stand. Sie konnte die schwarze Blutlinie fast buchstäblich erfassen. Die Mütter der vor ihr stehenden bösen listigen Hexen, deren Mütter usw. hatten an ihre Nachkommenschaft unter wütenden Zungen des Feuers einen Fluch ausgesprochen. Nie würde aus dieser Blutlinie eine das Wort Gnade kennen. Fedora war zufrieden mit ihrer Wahl.

Sie wandte sich wieder den Frauen zu und zeigte mit ihren dürren verbogenen Krallen auf die Hexe Sojana, die wegen ihrer Größe und Schmächtigkeit von den anderen fast verdeckt wurde. „Du da!“ Fedora forderte die Hexe auf, aus den Reihen vorzutreten. „Du bist doch die Feuerhexe? Oder täusche ich mich? Zeig deine menschliche Seite.“ Fedora zeigte in einem strengen Ton ihre Ungeduld an, damit die Hexe sofort ihrer Aufforderung nachkam. „Los, zeig dich!“

Zum Vorschein kam eine traumhaft schöne Hexe mit rotgold-braunem schimmerndem Haar. Ihre Augen stachen in grellem Türkis hervor. Ihr Körper geschmeidig und biegsam wie ein Panther. Ihre Lippen leuchteten rot und voll und luden zum Küssen ein. Sie war entzückend, gefällig und gewinnend. Fedora umkreiste sie wie eine schwarze Witwe ihr Opfer.

„Man sagt, Luzifer hat dich im Feuer gezeugt. Ich muss sagen, deine Anmut ist tatsächlich genauso heiß.“ Die Hexenweiber lachten bitterböse auf. „Ich werde dich gebrauchen können. Deine Gefälligkeiten werden mir Tor und Tür öffnen.“ Die letzten Worte betonte sie besonders laut und wieder ertönte böses schallendes Gelächter, das bis tief in den Zyklopenwald drang.

„Macht euch bereit, Hexen. Wir gehen auf Jagd. Auf Zwergenjagd. Denn ich glaube zu wissen, dass zwei dieser Minikreaturen nicht einfach nur so meinen Weg kreuzten. Nein, sie haben eine Aufgabe zu erfüllen. Und das werde ich persönlich aus ihnen herauskitzeln.“ Sie verzerrte ihr Gesicht zu einer noch böswilligeren Fratze, die sie eh schon besaß, und lachte hämisch. „Die dummen Wichtel führen starke Magie mit sich. Sehr starke. Und ich weiß, dass sie das nicht einmal wissen!“ Sie lachte gemein und sie lachte schadenfroh über die ahnungslosen Zwerge. Sie stoppte herrisch mit einer energischen Handbewegung ihr eigenes dreckiges Lachen und sagte: „Zudem werden wir auch einer alten Freundin von Walpurga einen Besuch abstatten. Ich schwöre bei meiner Nase …“ Sie kratzte sich auf dem langen Nasenrücken und puhlte selbstvergessen an einer dicken Warze, ehe sie ihren Gedanken weiter ausführte: „… und schwöre auch bei Luzifer, dass da noch jemand anderes zu finden ist.“

Als sich die Oberhexe mit ihren auserwählten schmierigen Schönrednerinnen aufmachen wollte, fragte eine der Hexen, die zurückbleiben sollte: „Was ist mit uns?“

Fedora schritt wieder zurück und stützte das widerlich verkorkste Gesicht des Weibes auf ihren knochigen Finger und antwortete gewissenlos: „Das ist eine gute Frage, meine Schönheit.“ Sie drehte sich im Kreis und meinte schrill zu allen gewandt: „Ihr werdet die Zyklopenriesen so lange in den Wahnsinn treiben, bis ihr Auge von allein ausblutet. Treibt sie in den Wahnsinn und rottet sie somit endgültig aus.“ Grauenhaftes Gelächter einer Hundertschaft von Hexen legte sich wie eine Mauer über die Baumspitzen des Waldes. Das spitze Gekreische ging direkt ans Herz und tat weh.

Der alte Zyklopenkönig, Vater von Sordolax und dem rechtmäßigen Erben des Zyklopenwaldes, lag auf seinem Krankenlager schwach und mutlos da. Auf seinen Tod wartend, hörte er das schrille Lachen, das vom Waldrand durch das dichte Geäst der Büsche und Bäume klang. Es verhieß ihm nichts Gutes. Durch das Fenster seiner monströsen Baumhütte konnte er sehen, dass der volle Mond gerade von schwarzen Wolken überzogen wurde und sich verfinsterte. Die dunkle Zeit der Hexen war gekommen. Niemand konnte sie jetzt noch aufhalten, es sei denn, die Zwerge schafften es …

Der alte König knetete nervös und unruhig seine tauben Hände, in denen die Tage mit wärmendem Blut zu Ende gingen. „Sinith, Brokk, beeilt euch, die Zeit drängt!“, flehte er zum finster gewordenen Mond und schloss müde sein Auge …
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Den Hexenstieg zu bezwingen, stellte sich für die beiden kleinen Zwerge als Herausforderung dar. Sinith hatte seit Nächten nicht mehr durchschlafen können. Mit der schleichenden Dunkelheit kam die verfluchte Hexe in seine Gedanken und forderte ihn auf, ihren Namen zu nennen.

Und umso länger sie sich auf dem Hexenstieg befanden, umso schwerer fühlte sich der Zahn der Treue um Brokks Hals an. Es artete zu einer schweren Last aus, den Zahn zu tragen. Doch Brokk war schlau. Er vermutete jemand ganz anderen dahinter und glaubte zu wissen, wer diesen Zahn für sich gewinnen wollte. Aus diesem Grund ertrug er den vermutlichen hinterhältigen Angriff der bösen Hexe mit Fassung und ganzem Stolz. Doch er irrte sich gewaltig. Nicht die Hexe zerrte am Zahn, sondern der Ruf nach Rettung! Was Brokk niederdrückte, war die Last der Trauer und der unsagbaren Angst, für immer verloren zu haben. Doch woher sollte er das denn auch wissen?

Brokk fühlte sich durch die Bürde immer mehr für alles verantwortlich und hielt besonders tapfer die schweren stummen Schreie aus, die ebenfalls bis hin in seine unruhigen Träume hallten. Nicht nur Sinith kämpfte mit einer schleichenden Ermüdung. Auch an Brokk zerrten unsichtbare Kräfte. Der heldenhafte Zwerg wusste, dass er jetzt für beide die Kraft aufbringen musste, um sie sicher und unbeschadet zur Herrscherin vom Klobenberg zu bringen. Auch wenn sein Herz beim Anblick seines besten Freundes fast vor Traurigkeit blutete und er am liebsten wieder nach Hause gehen würde, sagte er sich zur Aufmunterung: Alles muss und alles geht! Er seufzte bei den schwerfälligen Gedankengängen und meinte freudiger: „Lass uns eine kleine Rast einlegen, Sinith! Gunduar und Mimur können noch schnell frisches Wasser aus der Bode schlecken und wir unsere Wasserflaschen auffüllen!“

Sinith hing auf seinem treuen Wildschwein Mimur schon wie ein Schluck Wasser in der Kurve. Erschöpft und völlig übermüdet lagen die Zügel nur locker in der Hand. „Ich weiß nicht, ob wir wirklich Pause machen sollen. Wenn wir den Hexenstieg passiert haben, sind wir dem Hexenberg noch näher und die Gefahr, von diesen Schattenwesen gesehen zu werden, ist noch größer.“ Ihm reichten die Angriffe, die er des Nachts auszuhalten hatte. Fedora bedrängte ihn von Schlaf zu Schlaf mehr, ihren Namen zu nennen. Ihn wunderte es nur, warum es noch nicht zu einem tätlichen Angriff kam … Was hielt sie davon ab, ihm und seinem Freund umgehend den Garaus zu machen?

Brokk führte Gunduar entschlossen vom Weg ab. Er stieg von seinem Wildschwein und zog ihn Richtung Bode, zum klaren Wasser. Sinith seufzte leise, ließ sich dann aber auch gezwungenermaßen zu einem kleinen Verschnaufpäuschen überreden. Er war so entsetzlich müde und schlapp, dass er die starke Befürchtung hegte, die nächsten Wochen nicht mehr aufzuwachen, wenn er seiner Müdigkeit jetzt nachgeben würde! Erschöpft stellte er seine müden Beine auf den Boden und tätschelte den Rüssel seines treuen Wildscheins Mimur. Mit kräftigem Bürsten rieb er das borstige Fell ab und gab ihm eine Handvoll Trüffel, die das Schwein dankbar annahm. Sinith folgte Brokk und führte Mimur auch an das klare Wasser, um ihn saufen zu lassen.

Im Augenwinkel bekam er mit, dass sich Brokk das klare Nass mit einer Hand an die Lippen führte. Der Zahn der Treue wedelte an seinem Band über das Wasser und leuchtete silbrig hin und her. Er dachte gerade noch, dass es besser wäre, wenn er den Zahn nicht so öffentlich tragen würde, als plötzlich und blitzschnell ein großer Wildlachs aus der Bode schoss, umgehend nach dem Zahn schnappte und Brokk mit in die Tiefe der Bode zog. Sinith fühlte sich wie in Trance versetzt. Er schrie außer sich und stürzte zum Fluss, um im klaren Wasser nach seinem Freund zu sehen, der mit hoher Geschwindigkeit in das dunkle Grün des Bodegrundes gezogen wurde. Ängstlich und nach Hilfe rufend rannte der kleine Zwerg das unendliche Ufer hin und her. Er sprang selbst ins kalte Wasser und tauchte nach seinem Freund, aber er bemühte sich vergeblich. Immer wieder setzte er zum Tauchen an. Schwamm am schlammigen Boden entlang, bis ihn der Druck in seinen Lungen dazu zwang, an der Oberfläche geräuschvoll Luft zu holen. Er wiederholte das Auf- und Abtauchen unzählige Male. Aber alle Mühen schienen umsonst. Sein bester Freund war schon in den Tiefen der Bode verschollen. Keuchend und erschöpft, schwer nach Sauerstoff atmend, kraulte er ans Ufer zurück und zog sich mit allerletzter Kraft an Land. Er versuchte sich noch auf seine Beine zu stellen, die ihm aber den Gehorsam verweigerten. Sie ließen ihn hart und schonungslos auf die Knie fallen, sodass er wie ein gefällter Baum nach vorn umkippte.

„Brokk!“, flüsterte er noch schlaff und ermüdet, bevor ihn tiefes Schwarz umgab …

Hab einen süßen Traum, gib anderem keinen Raum.

Sieh mir ins Gesicht, gib anderem kein Gewicht.

Wie sooft, bat ich dich um meinen Namen,

doch du willst ihn mir nicht sagen.

Nun löse ich deine Zunge, ganz langsam in deinem Munde.

Nicht hier und nicht jetzt, ich lache zuletzt.

Du bist ein böser Zwerg, ich warte auf dich,

am Fuße vom Hexenberg.

Nimm weiter den Stieg,

auf mich wartet dann ein großer Sieg.

Denn dort wirst du ihn mir sagen,

meinen glorreichen Namen!

Sinith sah sich im Traum hin und her winden. Seine Augen kniff er fest zusammen, damit er der bösen Hexe nicht in die Augen schauen musste. Er wollte nicht das Feuer in ihren Pupillen ansehen, das ihm jede Nacht vormachte, warm und erquickend zu sein. Wie jede Nacht schwebte sie über dem Zwerg und sang mit betörenden Lauten aus ihrer uralten Kehle. Sie war immer schön anzusehen. Anmutig erschien sie in seinen Träumen, sobald es dunkel wurde, und machte mit ihrem zauberhaften Gesang dem naiven Zwerg den Hof. Er versuchte sich äußerlich zu wehren, denn er fühlte sich stark und nicht wankelmütig. Seine Augen verfielen ihrem Liebreiz nicht. Egal, wie sie auftrat, er öffnete nicht einen seiner äußerlichen Sinne, um für sie anfällig zu werden. Das zeigte er mit uneingeschränktem Kampfgeist, wenn sie in seinen Träumen erschien. Doch Sinith befürchtete besitzergreifenden Verrat an einer ganz anderen Stelle in ihm. Er ahnte, seitdem die Hexe bei der ersten Begegnung ihren Schatten in ihn schickte, dass in seinem kleinen Körper irgendetwas nicht mehr zusammengehörte. Seine Seele teilte sich langsam, aber sicher in zwei Hälften. Sein Unterbewusstsein, was ihm jede Nacht in einem versteckten Winkel in seinem Körper leidenschaftlich zusah, war dabei, sich in die gewissenlose Hexe zu verlieben.«
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Maxima fragte ihre Mama: „Seit Tagen stehst du am Fenster und beobachtest die alte Eiche. Was ist mit dem Baum?“ Maxima lugte hinter ihrer Mutter vor, die wie fanatisch auf die alte Bluteiche stierte und sich nicht abwenden konnte.

„Dahinter verstecken sich bestimmt wieder irgendwelche Harzwesen, die Unheil verkünden!“ Lisas Ehemann Lorenz verbarg sein grinsendes Gesicht schnell hinter seiner Tageszeitung.

„Du meinst, da könnten sich Geister drin versteckt haben?“ Maxima stimmte in die Verschwörungstheorie ihres Vaters sofort mit ein. „Welche denn diesmal …? Elfen hatten wir noch nicht!“, stellte sie naserümpfend fest.

„Stimmt. Riesen auch noch nicht.“

Lisa hörte auf das Gerede hinter ihr schon gar nicht mehr. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf den Baum. Und somit wurde die Flachserei der beiden hinter ihrem Rücken vollständig ausgeblendet. Lisas Augen suchten forschend und sorgfältig die Baumkrone ab. „Da sind doch Augenpaare drin!“, bemerkte sie entsetzt. „Sechs. Ich sehe sechs grässlich gelbe Augenpaare.“ Den zweiten Satz murmelte Lisa leider zu laut für gewisse Ohren.

Sofort stürmte Maxima wieder hinter ihre Mutter und wollte auch die Augenpaare in der alten Eiche zählen. „Ich sehe gar nichts.“ Enttäuscht plättete und verbog sie ihre Nase an der Glasscheibe der Hintertür. Lisa nahm den Blick nicht eine Sekunde vom Baum weg. Sie war von einem Augenpaar förmlich gefesselt: Gelblich funkelnde Augen, die unfreundlich und herzlos auf Lisa wirkten, lösten einen eisigen Kälteschauer über ihrem ganzen Körper aus und ließen ihr die feinen Härchen im Nacken hoch stehen.
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„als Sinith erwachte, war es schon dunkle, tiefe Nacht. Die Hexe gab ihm klar und deutlich zu verstehen, dass sie am Fuße vom Hexenberg ihren Namen hören will. Das bedeutete, dass ihm nicht mehr allzu viel Zeit blieb, bis sie ihn wieder angreifen würde. Doch reichte die Zeit, um ihnen etwas Ruhe zu verschaffen, solange sie sich auf dem Hexenstieg befanden?

Er setzte sich erleichtert auf, als ihm bewusst wurde, dass er von ganz allein und ungeschoren wieder aus seinem Traum zurückfand. Vielleicht hatte sie aber auch nur ihren Plan und ihre Taktik geändert.

Allein? Stimmt, Brokk verschwand ja in der Bode.

Bis eben. Denn als er sich auf seinem Lager umdrehte, fiel ihm auf, dass er an einer ganz anderen Stelle am Ufer der Bode von der Dunkelheit übermannt wurde. Jetzt kam er aber an einer ganz anderen zu sich. Er war gar nicht mehr allein. Sein Herz stolperte, weil er seinen liebsten Freund im warmen Feuerschein erblickte, der in sich gekehrt nah am Feuer hockte, um seine triefend nasse Kleidung zu trocknen. Auch Siniths nasse Kleider hingen zum Trocknen überall verteilt. Sein bester Freund hatte ihn mal wieder gerettet, ihn in eine dicke Decke eingehüllt, und alles gut geschützt unter dem Netz der Unsichtbarkeit. Sinith konnte sich auf seinen Freund blind verlassen. Nie würde er ihn im Stich lassen, obwohl er sich dieses Mal selbst in großer Gefahr befand. Stumm hafteten seine müden Augen auf seinem Freund, der in einer unglücklichen Haltung am Feuer kauerte und ihm das Gefühl gab, dass das Abenteuer, die Herrscherin vom Klobenberg zu finden, zu Ende geht! Siniths kraftlose Augen ruhten von Weitem auf dem geknickten Zwerg am Feuer. Brokk hatte sich irgendwie aus den Fluten gerettet. Aber wie konnte er sich überhaupt aus dieser Misere befreien? Ganz egal, er war da …! Und welchen Ängsten sich Brokk stellen musste, das wusste er auch nicht. Das sollte jedoch erst einmal alles nebensächlich sein. Wenn Brokk es für wichtig erachtet, dann würde er es Sinith schon erzählen. Jetzt fühlte sich der kleine Zwerg total glücklich, seinen besten Freund wieder bei sich zu haben und ihn am Feuer zu sehen, an dem er sich wärmte.

Eine ganze Weile machte er sich nicht bemerkbar, um die gebrochene Haltung seines Freundes an der Feuerstelle einordnen zu können. Er hatte ihn noch niemals mit hängenden Schultern gesehen. Dafür war er ein zu stolzer Zwerg. Immer die Brust raus und den Rücken gerade. Immer mit der Weisheit behaftet: Alles muss und alles geht!

„Brokk!“, rief er ganz leise. „Ich habe gedacht, dass ich dich nie wieder sehe. Ich bekam solche Angst. Und dann kroch auch wieder die Hexe in meinen Kopf! Ich werde langsam wahnsinnig.“ Mit Absicht verschwieg der kleine Zwerg seinen schweren Verdacht, dass sein Unterbewusstsein anders auf die Hexe reagiert wie er, weil sein Inneres sich teilt. So wie Brokk am Lager kauerte und traurig in die gefräßigen Feuerzungen blickte, war es wohl auch angebracht, etwas länger die Ahnung oder in der Zwischenzeit wirkliche Tatsache für sich zu behalten und darüber zu schweigen.

„Was ist passiert, Brokk?“ Mit dieser Frage riss Sinith seine Augen weit auf. Er war doch zu neugierig, um darauf zu warten, dass sein Freund ihm alles von allein erzählte. „Sag schon. Müssen wir umkehren?“

Brokk starrte weiter in die Flammen und suchte nach den passenden Worten, um Sinith nicht noch mehr zu belasten. Er hatte schon jede Nacht mit der Hexe zu kämpfen, graue Schatten im Gesicht zeugten von seinem Elend. Die rosigen Wangen, die einen Zwerg zierten, wichen einem farblosen krank aussehenden Grau. Und die dunklen, fast schon schwarzen Ringe unter den Augen gaben ihm das Aussehen einer Maske, wie bei einem Sterbenden.

Brokk holte Luft und atmete diese wieder schwer aus. „Ich habe den Zahn der Treue verloren. Der riesige Fisch hat ihn mir am Grund der Bode zwischen festsitzenden Algen vom Hals gerissen und ist davon geschwommen.“ Mit diesen Worten sackte der kleine tapfere Lichtritter aus Lähis noch weiter in sich zusammen. Sekunden herrschte mehr als Schweigen unter den Freunden. Das Knistern des Feuers, das am trockenen Holz seinen Hunger stillte, hallte wie laute Trommelschläge in den Ohren der Zwerge. Nah am Waldrand schrie ein Kauz in die umfassende Stille, um ihr ein Ende zu setzen. „Ich bin dauernd wieder aufgetaucht, um dann erneut ganz schnell dem Fisch hinterherzuschwimmen. Das habe ich vor lauter Verzweiflung immer und immer wiederholt. Ich kenne in der Bode nun jeden Stein und jede Pflanze. Aber den Fisch habe ich nicht mehr gesehen.“

„Meinst du …?“ Sinith wollte die Frage nicht aussprechen. „Könnte es sein, dass die Hexe den Zahn hat?“

„Nein, ich glaube nicht. Der Fisch war auf Beute aus. Er wurde vom Glitzern und Wedeln angelockt und biss einfach zu.“ Er schwieg kurz und erzählte weiter: „Außerdem hätte es sich die Hexe nicht nehmen lassen, mir den Zahn höchstpersönlich vom Hals zu reißen. Und nicht einen dummen Fisch vorgeschickt.“

Sinith schluckte schwer und wusste nun nicht genau, ob er erleichtert darüber sein sollte, dass ein verfressener Fisch den Zahn gestohlen hat und nicht die alte böse Hexe. Etwas ratlos sah er zu Brokk. „Und nun?“

„Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“ Brokk zuckte mit seinen hängenden Schultern und streichelte ruhelos seinen rotbraunen langen Bart, der mit einer weißen Strähne unterbrochen wurde, die von seinem besten Freund nicht einmal wahrgenommen wurde. „Was meinst du, Sinith, sollen wir aufgeben und den Harz und seine Lebewesen ihrem Schicksal überlassen?“ Brokk musterte seinen Freund ausgiebig. Wenn Sinith jetzt sagen würde: „Ich kann nicht mehr!“, würde Brokk es ihm nicht einmal verübeln. Denn sein Freund sah inzwischen schon nicht mehr so aus, wie er ihn eigentlich kannte!

Umso mehr überraschte es ihn, als Sinith voller Eifer aufsprang und sagte: „Nein, niemals. Zwerge geben nicht auf, auch wenn die Hand, die sich nach ihnen ausstreckt, noch so grausam ist.“ Voller Mut und Tatendrang suchte er nach dem Horn der Taubheit und griff an das Netz der Unsichtbarkeit. Er nahm das Horn und hockte sich feierlich vor Brokk. „Wir suchen die Herrscherin vom Klobenberg und wir werden sie bis zum nächsten vollen Mond finden. Mit diesen mächtigen Waffen ist der Weg zu schaffen!“

„Was ist mit dem Zahn der Treue? Wir können doch ohne den Zahn nicht vor die Herrscherin treten. Das ist das Zeichen und unsere Kennung, dass wir auch wirklich vom Zyklopenkönig geschickt wurden – und keine Feinde sind!“ Matt und mutlos sagte Brokk weiter: „Sordolax mahnte uns, gut auf den Zahn aufzupassen. Denn ohne ihn ist unsere Reise wirkungslos.“

Sinith überlegte kurz und meinte: „Ach Donnerblitz! Dann muss sie uns eben einfach so glauben und uns folgen! Es ist doch nur ein Zahn, oder?“ Fragend blickte er in Brokks ratloses Gesicht.

Der zuckte mit den Schultern und erwiderte: „Ja, du hast recht. Es ist ja nur ein alberner Zahn.“

Die Zwerge sattelten ihre Wildschweine und machten sich weiter auf den Weg, dem Hexenstieg entgegen. So leicht, wie sie sich das dachten, war es aber nicht. Denn sie hatten nicht die letzten weisen Worte von Sordolax, dem zukünftigen Zyklopenkönig, gehört, die er seinem Freund, dem Zwergenkönig, noch zuraunte, als die Lichtkrieger bereits auf die Wildschweine stiegen: „Es ist gut so, dass sie nicht wissen, wie wichtig der Zahn der Treue ist. Es sind manchmal belanglose Gegenstände, die man eher am Herzen aufbewahrt und darauf achtet. Bei Sachen von höchstem Wert und Wichtigkeit ist es manchmal die Sorgsamkeit, die böses Unheil herbeiruft!“«
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Lisa hatte einen Großeinkauf hinter sich und Tüten, Taschen und Kisten mussten aus dem Auto getragen werden. Sie schleppte einige Tüten vor die Tür und stellte sie dort ab, um die nächsten zu holen. Dabei rief sie zum Fenster hoch: „Kann mir jemand mal helfen?“ Sie wartete kurz auf eine Reaktion, doch außer einer unverkennbaren Stille der Trägheit kam zu Lisa nichts zurück. Sie seufzte und ärgerte sich über ihre Familienmitglieder. „Faule Bande auch“, grummelte sie und stapelte auch die anderen Einkäufe vor die Tür. Dann schloss sie die Tür auf und stieß mit dem Fuß dagegen und griff stöhnend ein zweites Mal nach den Taschen und Tüten.

Mit dem ersten Schritt ins Haus ließ sie auch vor Schreck sofort wieder alles aus den Händen fallen und gab einen schrillen verkrampften Ton von sich. Lisas faule Bande schlug tatsächlich in diesem Moment, angelockt durch pure Neugier, die durch den spitzen Aufschrei ausgelöst wurde, auf. Unter normalen Umständen hätte sie sich jetzt schwarzgeärgert, aber in Anbetracht der Situation sagte sie lieber gar nichts. Synchron und fast schon wie abgesprochen, steckten ihr Mann Lorenz und ihre Tochter Maxima die Köpfe aus unterschiedlichen Zimmern, um die verstörte Lisa zu bewundern.

„Boah, cool!“ Erstaunt musterte Mia ihre Mama, die wie angewurzelt auf der Türschwelle stand.

„Steht dir gut, Schatz. Ist das zurzeit wieder Mode? Sieht mir nur nicht ganz altersgerecht aus.“

Lisa fasste sich vorsichtig und mit zitternden Fingern an ihr Haar und fühlte, dass es wie bei einem Stachelschwein in die Höhe und nach allen Seiten abstand. „Was habt ihr gemacht?“ Lisa stotterte erschrocken vorwurfsvoll.

Vater und Tochter blinzelten sich wieder grinsend an und hatten natürlich auch gleich eine plausible Erklärung für die abstehenden Haare. „Du hast ein Magnetfeld ausgelöst. Was hast du für Schuhe an? Eine elektrische Aufladung kann durch irgendetwas nicht abfließen. Und darum stehen dir die Haare zu Berge. Komm doch noch einen Schritt weiter ins Haus, vielleicht stehst du auf diesem weißen leichten Baustoff, der deinen Körper isoliert, und die überschüssigen Elektronen können nicht ablaufen. Wer weiß schon, was hier alles so verbaut ist. Komm, geh weiter, dann werden wir ja sehen.“

Lisa tat, was ihr Mann sagte, und prompt legten sich die Haare wieder ab, aber nicht direkt in ihre vorherige alte Frisur. Nein; so ein bisschen sah sie schon noch aus wie Struwwelpeter, aber das schien jetzt nebensächlich zu sein.

„Siehst du, Schatz, für alles gibt es eine Erklärung. Schuld sind nicht immer Geister, die im Haus umherspuken, oder grimmige Hexen, die einen verfluchen wollen.“ Und wieder gab es für Lisa ein belustigtes Lächeln und die unbegrenzte Aufmerksamkeit bekamen nun unerklärte Magnetfelder.

„Cool.“ Maxima stürzte postwendend hinter ihrem schlauen Papa her. Äußerst interessiert und höchst engagiert stürmte sie das Arbeitszimmer ihres Vaters, welches genau gegenüber von ihrem Zimmer lag. „Papa, in der Schule nehmen wir gerade das Lorentzfeld durch. Kannst du mir was dazu sagen?“

Mit diesen Worten und dem lauten Knall einer zugeschlagenen Tür ließ man die verdatterte und verunsicherte Lisa wieder allein mit ihrem Einkauf in der noch weit geöffneten Haustür stehen. Mit ungläubigem Kopfrollen suchte sie noch zaghaft nach Hinweisen, warum sie mit einem Mal nicht wie immer durch ihre Tür durfte. Achselzuckend sah sie auf den Flur, wo eben noch belustigte Gesichter aus den Türen lugten – und ihr bewusst wurde, dass sie von ihrer treulosen Familie ein weiteres Mal im Stich gelassen wurde. „Das glaub ich jetzt nicht …! Hey, was ist mit meinen Einkaufstüten? Hallo, und was ist mit mir?“

Angesäuert griff sie zum dritten Mal nach ihren Tüten und versprach sich, dass sie ihrer ungläubigen Familie gegenüber nie wieder auch nur die kleinste Äußerung über eine Sage aus dem Harz tätigen würde. Die dachten doch tatsächlich inzwischen schon, dass sie es langsam mit einer Verrückten zu tun hatten. Lisa hätte sich jetzt unbändig in ihren Unmut hineinsteigern können. Sie ist nun mal mit Sagen und Mythen aufgewachsen. Es hat ihr auch nicht geschadet, ganz im Gegenteil, aus ihr wurde eine bildreiche Erzählerin für besonders gute Nachtgeschichten. Sie gestikulierte bei ihren Gedanken zur Unterstützung mit Kopf, Schultern und Händen. Nun war die Zeit gekommen, dass es keine Geschichten mehr geben wird, weil diese wohl unter diesem Dach nicht geschätzt wurden. Basta und Punkt. Aus und vorbei.

Wütend wie eine wildgewordene Furie lief sie von der Eingangstür zur Küche und wieder zurück. Ruppig griff sie nacheinander ihre achtlos fallen gelassenen Tüten und stampfte wutschnaubend mit dem Einkauf in ihre Küche.

„Tja. Siehst du Schatz, es gibt für alles eine Erklärung!“ Lisa wollte sich eigentlich wieder beruhigt haben. Aber die unangebrachten Sätze ihres Mannes hallten in Lisa nach. Sie war so aufgebracht und verärgert, dass sie das Sortieren der Lebensmittel nur mit lautem Knallen der Schranktüren schaffte und ihren Mann ab heute bis ins Unendliche nur noch so was von doof fand, dass ihn die Schweine beißen sollten.

Als sie sich mit dem Wegräumen der vielen Tüten dann doch langsam wieder abregte und einen üppigen frischen Wildlachs zum Einfrieren eintütete, drehte sie den Rücken gegen die alte Eiche. Sofort machte sich ein starkes Brennen in ihrem Nacken bemerkbar, das sie zuerst für einen Stich oder Biss hielt. Aber diese Vermutung verflog mit dem Blick auf die alte Eiche. Denn der Baum sah Lisa mit wachsenden, großen gelben Augen an und versprach ihr Unheil. Starr vor Schreck fasste sie auf ihre Tischplatte, um nicht den Halt zu verlieren.

Mit der abgestützten Hand spürte sie auf einmal, dass sich irgendetwas darauf bewegte. Sie war nun knapp davor, ganz und gar die Fassung zu verlieren. Es liefen wild Tausende Viecher auf ihr herum. Lisa hätte doch zuerst nach unten schauen sollen, es wäre angebrachter gewesen. Sie stand nämlich mitten in ihrer Küche auf einem Nest mit roten Ameisen, die schnell und wendig unter ihre Hosenbeine liefen und sie in die Beine bissen! Je wilder sich Lisa bewegte, umso höher wurde der Ameisenhaufen unter ihren Füßen. Blitzschnell bildeten die Insekten eine Straße und liefen am Tischbein hoch, um sich schnurstracks an den Fisch zu machen. Sie hatten es direkt auf den Fisch abgesehen. Lisa verkniff sich diesmal ein Aufschreien, es brachte eh nichts. Sie erschlug mit einer zusammengefalteten Zeitung die Krabbelviecher auf dem Tisch und trampelte wie eine Wahnsinnige auf den vielen Ameisen herum, die ihre Füße belagerten.

„Nicht meinen Fisch, ihr widerlichen Kreaturen.“ Lisa trampelte unaufhörlich auf die Holzdielen in der Küche und schlug unermüdlich mit der Zeitung nach den Ameisen, die sich auf unerklärliche Weise zu vermehren schienen. Mit Ameisengift und Staubsauger versuchte sie dem Angriff Herr zu werden. Wenig später hatte sie es auch geschafft, erschöpft und siegreich hockte sie sich auf einen ihrer Stühle. Die Beine fest an ihren Körper gezogen, damit diese nicht zwischen den erschlagenen, zertrampelten und noch zahllos daliegenden toten Ameisen standen, und sortierte ihre wirren Gedanken.

Nein, das wäre nicht die richtige Beschreibung. Sie marterte förmlich ihr Gehirn nach Erinnerungen, die das, was gerade passierte, erklären könnten. Ich werde doch wohl nicht verrückt werden? Lisa suchte verzweifelt nach Antworten und vor allen Dingen nach Erklärungen. Was war die letzte Zeit alles geschehen? Das Magnetfeld an der Haustür mag ja noch physikalisch erklärbar sein. Bei dem Ameisenhaufen kam schon der Verdacht, dass es nicht mit rechten Dingen zuging. Aber wie ließen sich die unheimlichen gelben Augen in der alten knöchernen Eiche deuten, die über sich hinaus wuchsen und ihr sagten, dass sie sich vorsehen sollte? Lisa hatte kein gutes Gefühl. Denn dieses Gefühl teilte ihr unverfroren mit, dass es unmissverständlich mit der Vergangenheit, also ihrer Kindheit zu tun hat.


[image: ]



Sinith und Brokk nahmen den Hexenstieg zu Fuß. Die Wildschweine Gunduar und Mimur liefen am Waldrand entlang und genossen die Bucheckern und Kastanien, die am Weg verstreut lagen. Sie plauderten über dies und das und sangen übermütig und froh gelaunt Zwergen-Wanderlieder. Obwohl sich die körperliche Erschöpfung bei den Zwergen immer mehr zeigte, hüteten sie ihre gute Laune!

Von Weitem sahen sie eine alte Frau, die merkwürdig lächelnd direkt auf sie zukam. Sie trug einen schweren Korb auf dem Rücken, der schon mit Feuerholz überfüllt war. Um die Last schleppen zu können, stützte sie sich auf einem großen dicken Gehstock ab. Schon aus der Ferne rief sie: „Ihr solltet nicht diesen Weg gehen, es wird bald dunkel und diesem Stieg sagt man nichts Erfreuliches und Schönes nach!“ Die Alte wies auf die Legenden des Weges überfreundlich hin und versteckte dabei unter einem wollenen Kopftuch ihr scheinheiliges bewusstes Grinsen. Denn insgeheim sagte sie zu sich: Geht nur, ihr Wichte, lauft in euer Verderben! Die Zwerge aber ahnten nichts Böses und sahen nur, dass die Alte schwer an dem Korb zu schleppen hatte. Behäbig kam sie immer näher. Sie schien sehr alt und gebrechlich zu sein. Und unter der schweren Bürde des Korbes schienen ihre Knochen zu krächzen. Tatsächlich hörten sie die entsetzlichen Schreie der überlasteten und betagten Knochen des alten Mütterchens, was sofort großes Mitleid bei den hilfsbereiten Zwergen auslöste.

Umso näher das Weib kam, desto unruhiger wurden aber die Wildschweine. Sinith und Brokk konnten sie kaum noch bändigen. Sie zerrten an den Zügeln, die die Zwerge schon vorsichtshalber in die Hände genommen hatten. Sie bockten und weigerten sich, auch nur einen Meter weiterzugehen. Gunduar stemmte seine Hufe in den Waldboden und schnaufte wie ein Stier. Mimur kniff mit seiner Schnauze in den Mantel von Sinith, der das Wildschwein sofort zur Ruhe aufforderte.

Aber die Zwerge wunderten sich trotzdem nicht darüber, warum ihre treuen Weggefährten so aufgeregt und störrisch waren. „Sssccchhh, ruhig!“, beruhigte Sinith den aufgeregten Mimur. „Es ist doch nur ein altes freundliches Mütterchen aus dem Wald.“

Die gelben Augen der Alten wanderten wohlwollend zu den gut genährten Wildschweinen. Abwechselnd starrte sie die unruhigen Tiere an und zischelte hinterlistig: „Euch werde ich mir bald schmecken lassen. Ihr werdet mir auf meinem Teller einen sehr netten Anblick bieten.“

Sinith und Brokk bekamen von dem Zwischenfall nichts mit. Sie versuchten weiterhin die Eber zu zügeln, die jetzt sprunghaft das Weite suchen wollten. „Der Pfad hier runter ist sehr schwierig. Sie tragen sehr viel Holz. Wir legen bei der Lichtung dort am Bergsprung eine Rast ein. Möchten Sie sich nicht zu uns ans Feuer setzen und sich etwas ausruhen?“ Die Alte tat Brokk unendlich leid. Es betrübte ihn, dass sie sich im hohen Alter noch mit sperrigem und unhandlichem Feuerholz abmühen musste. In Lähis war alles ganz anders. Da brauchten sich die vergreisten Zwerge um nichts mehr kümmern. Sie konnten sich den ganzen Tag lang an ihren fleißigen Nachkommen erfreuen. Sie lehrten den winzigen Windelzwergen unaufhörlich Weisheiten und erzählten die Sagen und Mythen, die sie selber als kleine Zwerge über den Harz hörten.

„Ihr wollt also weiterhin beherrscht den Pfad hochgehen?“ Gierig lauschte sie nach der Antwort.

„Uns bleibt nichts anderes übrig. Es gibt dorthin, wo wir hinmüssen, außer diesem Weg keinen anderen!“

Selbstgespräche führend frohlockte das alte Weib innerlich. „Kommt nur. Es wird mir eine Ehre sein, euch aus eurer Hülle zu pellen.“ Die Fingernägel der Alten veränderten sich zu scharfen spitzen Krallen. Sie hatte Mühe, ihr wahres Ich unter Kontrolle zu halten. Zu gerne hätte sie diesen nervigen Zwergen auf der Stelle den Garaus gemacht. „Wo wollt ihr denn mit dem Aufstieg beginnen? Ihr müsst auf der Hut sein. Wie heißt doch gleich die Hexe, die einem das Fürchten lehrt?“ Bei dem letzten Satz sog sie scharf die nebelige Luft durch ihre ranzigen Nasenlöser, die den Nebel des Atems wieder zurückgaben und ihr ein angemessenes fürchterliches Aussehen verliehen, als sie ihren Jubel über das Gelingen ihres Täuschungsversuchs feierte. Der Tod ist euch nun sicher, dachte sie hinterhältig. Sie lechzte förmlich nach dem Klang des Namens. Sie freute sich darauf, den tapferen Lichtrittern das noch pochende Herz aus der Brust zu reißen! Ihr Speichel sammelte sich unaufhörlich in den Mundwinkeln bei dem Gedanken an die warmen Herzen in ihren verdorrten Händen. Sie vergaß sich.

„Gute Frau.“ Sinith drehte sich unsicher um und spähte in den Wald. „Diesen Namen darf keiner nennen. Seien Sie sehr vorsichtig. Die erste Silbe des Namens ist schon tödlich!“

„Ach, das sind doch Ammenmärchen.“ Ihre Augen funkelten Sinith nun herausfordernd an. „Das wirst du doch nicht glauben?“ Sie massierte sich ihre Stirn und es schien so, als würde sie krampfhaft den Namen der Hexe in ihrem senilen Kopf suchen. „Jaja. Mein Gedächtnis lässt nach. Wie heißt die doch gleich noch mal? Nun sag ihn schon!“ Sie provozierte Sinith mit ihrer Frage, um ihn zum Sprechen zu bewegen. Ihre Augen nahmen eine gefährliche Farbe an und ihr Mund verzog sich zu einer fiesen Linie.

Gunduar und Mimur rochen die Mordlust der bitteren Hexe und fingen an zu zerren und zu ziehen. Sie stießen mit ihren Hauern den bewegungslosen Zwerg von der Alten weg und grunzten laut zur Warnung. Ganz versessen auf das Ende des Zwerges achtete die Oberhexe Fedora-Astarte vom Wurmberg nicht mehr auf ihre Tarnung.

„Cantate me canticum nomen meum.“ Sie grub sich nun mit ihrem Geist und bohrenden Blicken tief hinab in die Seele von Sinith. Dort versteckt und zusammengekauert saß jetzt etwas, was ihn aufforderte, ihren Namen zu singen. Von einer Sekunde auf die andere fühlte sich der Lichtritter fast schwerelos. Seine Augen konnten sich nicht mehr von der Hexe abwenden. Er besaß keinen eigenen Willen mehr, keine Kraft, sich gegen sie zu wehren. Flüsternd machte sie sich nun in seinem Unterbewusstsein bemerkbar. Denn sie war sich verdammt sicher, dass sie dort, tief im Inneren, schon sehnsüchtig von einem geteilten Zwerg erwartet wurde! Und so war es auch. „Sag ihr ihren Namen. Hör auf sie … Sie ist so wunderschön! Sag ihr, was sie hören möchte … Sprich ihren Namen …“ Der kleine Zwerg wurde von dieser Stimme eingelullt und in einer apathischen Trance gefangen. Die böse Hexe und seine innere Stimme, beide zusammen, nötigten den Lichtritter auf freundliche, aber gefährliche Weise, die Oberhexe beim Namen zu rufen. Sinith fühlte sich glücklich und erleichtert, als er seine Zunge lockerte. Und schon stotterte er vor sich hin. „Nur noch aussprechen, mehr nicht … Dann ist alles vorbei … Mehr will sie doch gar nicht!“

„Komm schon, zier dich nicht!“ Die Hexe baute sich bedrohlich auf, um Sinith sofort zu töten, sobald er ihren Namen nannte. Sinith setzte an.
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Brokk mit dem Horn der Taubheit



Brokk erkannte nun endgültig, dass in dem alten Weib die Oberhexe Fedora-Astarte vom Wurmberg steckte. Er lief unbemerkt zu Gunduar und holte das Horn der Taubheit aus der Satteltasche und blies wie ein Wahnsinniger in das Horn. Es schallte den ganzen Hexenstieg empor und holte jede einzelne versteckte Hexe aus ihrem Unterschlupf, die sich dicht bei der Oberhexe aufhielt. Sie krümmten sich vor Schmerzen und hielten sich ihre tauben Ohren. Die Hexen kreischten so schrill und hell, sodass aus Brokks linkem Auge ein feines Rinnsal mit Blut lief. Sie verloren durch den Ton des Horns jede Orientierung, sodass der Zwerg unbeobachtet das Netz der Unsichtbarkeit über Sinith, die Wildscheine und sich selbst auswerfen konnte. Ohne Unterlass blies und blies er, bis ihm die Lippen schmerzten und ihm die Luft zum Atmen fehlte.

Starr vor Schreck und bewegungsunfähig hockte er neben seinem Freund und verfolgte den Werdegang der erniedrigten Hexe! Sein Herz klopfte zum Zerspringen, während er die Hexe Fedora beobachtete. Unter dem Schutz des Netzes war er der einzige Augenzeuge und konnte ohne Weiteres die Verwandlung der Oberhexe überwachen. Was er da sah, erschien ihm schauriger und abstoßender als das unwürdigste Gewürm unter Tage in den Bergen. Er konnte die ganze geballte Brutalität, Grausamkeit und Härte in ihrem Gesicht erkennen. Brokk sah mit Bestürzung und Schaudern zu, wie sie sich wieder gemächlich sammelte und sich wie besessen auf die Ohren klopfte, um den Stöpsel der Taubheit zu entfernen. Dabei schrie sie ihre brodelnde Wut gegen die Zwerge erbarmungslos in den Wald.

Eine Hexe stürzte auf ihrem Besen auf die erboste Oberhexe zu und wurde schroff hinuntergestoßen. „Wo warst du, Isis?“, schrie sie die Hexe an, aber nicht nur wegen des Taubheitsgefühls. Fedora-Astarte hielt die andere Hexe mit ihren bewarzten und räudigen Krallen an den Haaren fest und drückte sie zornig in die Knie. „Wage es nie wieder, nicht in meiner Nähe zu sein, wenn ich es angeordnet habe.“ Fedoras Stimme überschlug sich bald vor lauter Zorn und spuckte Isis mit jedem Wort fauligen Speichel entgegen. Die Schattenhafte hegte unbändigen Groll gegen Fedora, die sich erdreistete, sie immer wieder zu demütigen. Schon lange wetteiferte Fedora mit der treu ergebenen Hexe. Waghalsig und vermessen bestand sie jedes grausame Abenteuer, was Fedora anzettelte und ihr dann auftrug zur Erledigung. Nie hörte sie auch nur einmal ein Lob von der Oberhexe. Im Gegenteil: Immer wieder musste sie körperliche Gewalt einstecken. Sie war der Prellbock für Fedoras schlechte Laune und sehr oft gerade so dem Gnadentod in der Teufelsmauer entkommen.

Isis hatte es satt, die Launen ertragen zu müssen, und schürte schon länger einen Plan gegen die bitterböse Oberhexe. Sie konnte sich bis jetzt nicht durchringen, aus Angst, Fedora könnte ihr auf die Schliche kommen. Aber die grenzenlose Gewalt gegen Isis wurde von Tag zu Tag maßloser. Sie musste handeln, und das schnell.

Brokk saß immer noch still und schweigend unter dem Netz und sah dem Machtkampf der Hexen zu! Er hat den gefährlichen Hass und die feste Entschlossenheit der Hexe Isis, gegen die Oberhexe Fedora anzugehen, in ihrem Gesicht gesehen. Nichts würde sie in diesem Vorhaben mehr aufhalten …
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„Ich glaub’s ja jetzt nicht! Die Wurmberghexe?“ Ida nahm Frowins Hand fest in ihre und knetete sie nervös. „Was man von diesem bösen Weibsbild alles so hört. Dagegen war die Brunnen-Walpurga fast schon gutherzig gewesen.“ Ida überschlug sich bald und verschluckte sich vor Aufregung, sodass Frowin ihr den Rücken klopfen musste.

Nach dem siegreichen Kampf gegen die Brunnen-Walpurga hatten sich Frowin und Ida dem modernen weltlichen Leben etwas mehr angepasst. Zumindest, was ihre Berufe anging. Frowin hat sich mit der weißen Magie zum beliebten Naturheiler im Harz und der Umgebung entwickelt. Und Ida machte ihre Leidenschaft zu ihrem Beruf, sie wurde im wahrsten Sinne des Wortes eine zauberhafte Köchin mit einem eigenen Restaurant, das den Namen Zur zauberhaften Hexenküche trägt. Niemand von den Urlaubern oder Harzbewohnern ahnte auch nur einen Bruchteil davon, wie nah der Name des Restaurants in Wirklichkeit der Wahrheit kam.

Nympfjet hingegen war eine liebevolle Herrscherin auf dem Klobenberg geworden und bewachte mit Argusaugen das Erbe ihrer Eltern. Seit dreißig Jahren herrschte Frieden unter den Hexen. Nun neigten sich diese friedvollen Tage dem Ende entgegen. Durch die Wälder des Harzes donnerte ein Aufstand der Hexen, angeführt von einer Gnadenlosen. Nympfjet hörte des Nachts die Wälder um ihr Leben jammern. Und der Wind sowie die Waldgeister trugen ihr unverkennbar zu, was die böse und grausame Oberhexe wollte.

Ida hatte recht. Von dieser Hexe berichtete man sich nichts Gutes. Ihre Seele war mit der schwarzen Magie verheiratet. Nympfjets Tante Walpurga besaß schon den Ruf, grausam zu sein, aber diese Hexe wollte man nicht einmal als Feindin benennen wollen!

Fürsorglich ging die kleine Hexe in Lisas altem Kinderzimmer auf und ab. Maxima schlief seelenruhig in ihrem Bett und bekam dank des Schlafzaubers „Somnia“ auch nicht das Entfernteste mit.

Nympfjet verwandelte mit einer Handbewegung das Zimmer umgehend in eine wohlige Stube mit einem wärmenden Kamin in der Ecke, vor dem drei bezogene Stühle standen, auf denen sie in der Nacht gerne saßen und alles beredeten. Bis heute erzählten sie sich gute Dinge. Lustiges aus der Zauberküche von Ida oder eingebildete Krankheiten aus Frowins Praxis. Nette Erzählungen, die den Abend der Freunde unbekümmert und entspannt ausklingen ließen. Sie waren in den Hunderten von Jahren mehr als Freunde geworden und wie Geschwister zusammengewachsen.

„Was will die hier?“, fragte Ida, während sie es sich in einem der großen Sessel bequem machte. Nympfjets smaragdgrüne Augen blickten zaghaft über Ida hinweg und ruhten sanft auf dem Schwert ihrer Mutter. Ida folgte dem Blick. „Nein“, schrie sie fassungslos, „nicht das Schwert der Weisheit!“

Die kleine Hexe schritt auf die Glasvitrine zu, in der auf kobaltblauem Samt das Schwert ihrer geliebten Mutter lag. Der Ruf des Schwertes ist glorreich, wer es benutzt, hat alle Weisheit der Welt sowie ewiges Leben. Der Hüter kann Schaden begrenzen, Zerstörtes wieder herrichten. Nur verlorene Seelen, die vermag auch das magische Schwert nicht wieder zurückzuholen! Kein Feind kann sich ihm in den Weg stellen, ohne sein Leben zu verlieren. Der Besitzer hat alle Macht der Welt. Ob zum Guten oder zum Bösen. Und seit man die Geschichte des Klobenberges zurückverfolgen kann, ist das Schwert immer in Form eines Besens der neuen Herrscherin vom Klobenberg übergeben worden. Damit aber auch eine große Verantwortung gegenüber dem ganzen Reich – dem Harz! Sie musste, ob vom Norden in den Süden, über den Osten bis hin zum Westen, alles liebevoll verwalten. Sie schlichtete Unruhe und Streit unter den Harzwesen. Und ließ reichlich Nahrung unter der Sonne und dem Regen wachsen und ernten. Nympfjet verwaltete ihr Erbe und ihre Berufung mit Leib und Seele. Aber sie ist nicht nur Herrscherin. Nein, sie ist auch eine liebevolle Hexe. Und in diesem Sinne lebt sie mit Frowin und der Mutter Natur. Mit dem Zauberer heilte sie fürsorglich und gewissenhaft kranke Menschen, wenn er mit seinem Latein am Ende war und nicht mehr allein weiter wusste.

Zusammen bereiteten sie die Heilkräuter aus seinem großen Anbau auf dem Klobenberg zu und stellten Salben, Tinkturen, Säfte und vieles mehr aus heimischen Kräutern her. Sie genoss die Arbeit als Heilerin.

Vor einem Monat erst, bevor der Mond voll und klar am Himmel stand, kam Herr Polterfuß, ein alter ansässiger Bauer, mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Frowin in die Praxis. Sein rechter Fuß war angeschwollen und schon leicht verformt. Von Weitem sah Nympfjet schon, dass ihm das Gehen sehr schwer fiel. Die kleine Hexe half ihm dann die Stufen ins Haus hoch.

„Ach, Herr Polterfuß, Sie haben Ihrem Namen wieder alle Ehre gemacht, was?“ Sie lächelte den wohlgenährten Mann an und drohte mit ihrem Zeigefinger.

„Ach Kindchen, es war Schlachtfest, die vielen Leckereien auf dem Tisch, was hat ein alter Mann, wie ich es bin, denn noch außer dem Genießen von fettem Fleisch?“

Nympfjet seufzte. „Gicht hat er. Der Gute!“ Kopfschüttelnd darüber, wie leichtsinnig er mit seiner Krankheit umging, schob sie ihn ins Behandlungszimmer.

„Ich habe solche Schmerzen, mein Mädchen!“, stöhnte und jammerte er.

„Die Schmerzen sind nicht das Schlimmste. Und wohl auch noch nicht genug! Die Nieren, Herr Polterfuß. Wie oft habe ich Ihnen gesagt, dass die Schädigung der Nieren weitaus gefährlicher ist. Die Vergiftung passiert schmerzlos und schleichend!“ Nicht ganz mitleidig sah sie auf den wimmernden alten Mann. „Ihr Körper ist so was von sauer, wie Ihre Frau, wenn Sie einen Becher Bier zu viel haben.“

„Ach, die kriegt sich wieder ein“, winkte er verharmlosend ab und grinste verschämt.

„Ja, das ist wohl wahr. Und das von ganz allein. Aber Ihr Körper nicht. Der muss jetzt entsäuert werden. Die Nieren müssen wir unterstützen. Sonst sehe ich für Sie schwarz!“

Sie füllte ihm später zu gleichen Teilen Mädesüß (auch bekannt unter Wiesenkönigin) und Geißbart in ein Tütchen. Und gab ihm außerdem noch dasselbe, mit Alkohol angesetzt als Tinktur, in einem Fläschchen mit. „Davon bitte jeden Tag 50 Tropfen. Und Finger weg vom Schweinefleisch. Strenge Diät ist angesagt“, ermahnte sie den alten Mann, der sie wissend anlächelte.

Ja, so waren die letzten Jahre unbekümmert vergangen. Sie konnten entspannt sein. Es war ein gutes Leben.

Nun sollte eine neue Ära beginnen. Die Absicht von Fedora-Astarte vom Wurmberg erschien durchsichtig. Nympfjet brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, was die grausame Hexe mit dem Schwert vorhatte und welch grausame Absichten sie hegte.

„Wie nah befindet sie sich schon am Klobenberg?“ Fassungslos darüber, dass es sich um Fedora-Astarte vom Wurmberg handelt, gegen die sie kämpfen sollen, wollte Ida trotzdem mutig alles Überschaubare wissen.

„Das kann ich euch noch nicht sagen. Man munkelt, dass sie das Schwert an einer ganz anderen Stelle vermutet!“

„Das Biest ist schlau. Sie wird schon wissen, wo es liegt und in welcher Hand es sich befindet.“ Der Zauberer Frowin sprach direkt aus, was Nympfjet auch vermutete. „Was ist mit Lisa und ihrer Familie?“, fragte er und zeigte mit einem Kopfnicken auf die fest schlafende Maxima, die sich im Traum irgendetwas schmecken ließ.

Nympfjet schluckte schwer und setzte sich zwischen die beiden auf ihren weich gepolsterten alten Stuhl. Ja, Lisas Familie war auch Nympfjets Familie. Dreißig lange Jahre verhielt sie sich still und lebte bei ihnen. Alles bekam sie mit. Es gab keine Geheimnisse in dieser Familie, Nympfjet wusste alles. Sie liebte Lisa in der Zwischenzeit wie ihre eigene Tochter. Und Maxima. Ja, Maxima machte Lisa alle Ehre. Ungläubig bis dorthinaus.

Frowin der weiße Zauberer ließ die kleine Hexe nicht aus den Augen. Sie erschien anmutiger denn je, noch reifer und schöner geworden; ihr Gang stolz und gerade und ihre weiche liebliche Stimme immer noch singend und betörend für die Ohren. Die Statur wirkte mädchenhaft zart und ließ sie seit Jahrhunderten aussehen, wie Lisa es gerne einmal betonte, wie zwölf Jahre.

Nympfjets Freunde trauten sich nicht zu atmen. Die kleine Hexe wirkte sehr angespannt und konzentriert. Ihre Augen funkelten in einem noch dunkleren Grün, als sie sagte: „Aus diesem Grund werden wir unweigerlich kämpfen müssen. Das Schwert darf nicht in falsche Hände geraten. Das Wohl des ganzen Harzes sowie das Leben unserer kleinen Lisa und ihrer Familie zwingt uns dazu.“ Nympfjet stand von ihrem Stuhl auf und legte ihre kleine Hand auf Idas Schulter. „Ich bin ehrlich. Fedora ist dem Haus schon verdammt nahe …“

Die kleine Hexe unterbrach sich selbst. Sie räusperte sich und zog ihre Stirn kraus und wurde noch nachdenklicher.

„Ich glaube …“, setzte sie knapp an und stockte im Satz erneut. Mit ihrem feinen Zeigefinger klopfte sie sich im Takt auf ihre wohlgeformten Lippen.

Ihre Freunde sahen sich fragend an und bekamen ein komisches kribbelndes Gefühl im Bauch. Tonlos fragte Frowin Ida: „Was hat sie?“ Ida zuckte ahnungslos ihre Schultern und verfolgte Nympfjet mit ihren Augen.

Nympfjet überlegte inzwischen laut vor sich hin, sie brummte wie eine Hummel und ging im Zimmer auf und ab. Aus ihrer Kehle erklangen nicht zusammenhängende „Ahhhs“, „Neees“ und auch ein „Nein, auch nicht“, als sie das Zimmer spirituell und geistig umlief. Sie wiederholte das so lange, bis ihr klar war, was sie ihren verdatterten Freunden, die sie inzwischen schon für etwas verwirrt hielten, zur Klärung ihres Geisteszustandes mitteilen sollte: „Wir haben Besuch im Haus. Stark an Magie und uns fast gleich. Die Energie um uns herum hat sich verändert – nicht unangenehm. Sie hat sich nur verändert und will mir persönlich etwas mitteilen.“

Etwas irritiert, weil sie Nympfjets Gedankensprung zuerst nicht begreifen konnten, denn eben waren sie ja noch bei Fedora-Astarte vom Wurmberg, warfen sich Ida und Frowin achselzuckende Blicke zu. Bis Ida ihren Kopf gegen die Zimmerdecke drehte. „Berta etwa?“ Sie lachten alle auf. Ja, Berta lebte so viele Jahre bei ihnen. Ihre stürmische Art und Weise brachte immer Aufregung in die Freundschaft der Zauberer. Ehrlich gesagt, fehlte sie ihnen schon unglaublich. Berta war nicht nur aufbrausend, sondern auch sehr mütterlich und fürsorglich, ein Mensch eben, und als dieser konnte die gute alte Berta vieles anders sehen. Ganz im Gegensatz zu ihnen, die schon immer mit Magie und Zauberei zu tun hatten.

Nympfjet musste Bertas Anwesenheit leider verneinen! Keine Berta. Es war etwas von starker Magie und strahlte enorme Wichtigkeit im Haus aus. Und es will dringend zu ihr … „Ich weiß nicht, was es ist oder sein könnte. Ich kann es einfach nicht aufspüren.“ Nympfjet verzweifelte bald an der ergebnislosen Suche. „Mal ist es ganz laut und fast schon zum Greifen nahe. Und dann wird es auf einmal wieder im Keim erstickt!“

Die drei verweilten einige Minuten schweigend und überlegten mit Nympfjet, was sich im Haus befinden könnte und die Herrscherin vom Klobenberg ausfindig machen wollte.

„Goethe vielleicht?“

Die kleine Hexe errötete leicht und senkte verlegen ihre Augenlider. „Ach, das wäre schön …! Aber um seine Aura wirkte andere Magie, wenn ihr versteht, was ich damit meine.“

Sie lächelten sich allesamt wissend an und machten sich dann über andere Sachen mehr Gedanken als um den Zauber, der sich im Haus befand. Irgendwann würde sich das schon noch aufklären.

„Hast du schon was veranlasst?“ Diese Frage kam von Frowin und Ida wie aus einem Munde. Wie sooft grinsten sie sich an und machten „Ooohhh!“ Sie fanden es sehr lustig, wenn sie geistig verbunden waren. Nympfjet verstand nicht gleich die in den Raum geworfene plumpe Frage. „Wir meinen einen Schutzzauber für die Bewohner“, kam es wieder aus einem Munde.

„Natürlich. Ich habe schon gleich einen Schutzpatron um das Haus gelegt, nachdem die Geister der Winde mir den Namen von Fedora-Astarte vom Wurmberg ins Ohr flüsterten. Er ist mächtig.“ Nympfjet musste verschmitzt schmunzeln. „Lisa hat er schon die Haare zu Berge stehen lassen.“

Bei dem Gedanken an die alte Lisa lächelten sich Frowin und Ida ein weiteres Mal an. Zu gut konnten sie sich noch an das vorlaute Mädchen erinnern, das später tapfer und mutig der Brunnen-Walpurga vom Klobenberg entgegentrat. Alle Augen gingen nun zu Maxima, die hinten im Zimmer süße Träume träumte.

„Sie ist noch frecher!“

„Ja, sie glaubt das nicht, was sie sieht. Genau wie ihre Mutter einst.“

„Und dann trifft sie ausgerechnet auf Fedora-Astarte, das scheußliche Weibsbild.“

Nympfjet nickte. „Kommt bitte mit“, sagte die kleine Hexe daraufhin feierlich. Sie folgten ihr schnell. Die zwei Hexen und der Zauberer stellten sich in ein Hexenpentagramm, das leuchtend weiß auf dem Dielenboden sichtbar wurde. Weiß ist die Farbe der Reinheit und Treue, die Nympfjet und ihre Freunde auszeichnete. Es gab im ganzen Harz keinen zweiten Hexenzirkel, der nur annähernd die Liebe, die Reinheit und die Kraft der Klobenberg-Herrscherin und ihrer loyal ergebenen und innig verbundenen Freunde veranschaulichte und widerspiegelte. Sie nahmen sich an ihren Händen und verbanden sich mit der Kraft des Pentagramms und sangen im Chor ihre weisen Ahnen an:

Alles wird neu,

wir bleiben uns treu,

Weisheiten für die Ewigkeit verfasst,

doch vom Bösen gehasst!

Wir rufen gemeinsam die alten Ahnen,

die uns führen sollen auf gerechten Bahnen.

Hexerei und Schattenkrieg,

der Klügere hat Macht und den Sieg.

Mit diesem Spruch verabschiedeten sich die Freunde. Jeder wird sich nun seine eigenen Gedanken machen und wissen, dass die Zeit des Friedens bald ein Ende hat. Und dieses Wissen wird alle die nächste Zeit nicht ruhig schlafen lassen. Erst recht, da es sich auch noch um Fedora-Astarte vom Wurmberg handelt, lässt die Todesangst noch größer werden! Im Geiste wird jeder von ihnen den Kampf der Kämpfe ausfechten. Aber jeder von den dreien weiß auch, Kampfgetümmel lockt immer stärkere und bösere Schattenweiber an. Selbst wenn man mächtige Magie zur Hand hat, die einen Schutzzauber verhängen kann – jeder Kämpfer trifft einmal auf seinen Meister. Also muss man in den Kampf fortwährend mehr Energie einbringen, um wie in diesem Fall gegen die Hexe noch stärkeren Schutz zu liefern. Werden Frowin, Ida und Nympfjet nun auf ihren Meister treffen und an ihre magischen Grenzen stoßen …?
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Erschöpft kauerten die Zwerge unter dem Unsichtbarkeitsnetz zusammen. Sinith sammelte sich schneller wieder, als Brokk zunächst annahm.

„Na, da bist du ja wieder. Oder bist du doch jemand anderes?“ Brokk nahm seinen kleinen Dolch in die rechte Hand und hielt diesen entschlossen Sinith entgegen.

„Pack das weg. Ich bin es schon!“ Bestürzt drückte er den Dolch zur Seite, etwas beleidigt und schockiert über diese extreme Vorsichtsmaßnahme seines besten Freundes. Aber verstehen konnte er ihn trotzdem. Sie waren gerade ganz knapp dem Tod von der Schippe gesprungen.

„Wir sind haarscharf der Hexe entkommen“, wisperte Brokk. Auf die große Verwandlungsfähigkeit der Hexe waren beide nicht vorbereitet. Sie wussten, dass sie niemals ihren Namen nennen durften und dass sie es mit der fiesesten Hexe nach der Brunnen-Walpurga vom Klobenberg zu tun bekommen würden. Diese Eigenschaften hatten sie schon verstanden und sie achteten auch besonders darauf. Aber auf welche Gesichter sie sich einstellen mussten, konnte ihnen vor ihrer Reise niemand sagen! Weil das ja auch niemand wusste, denn Fedora veränderte sich in tausend Gesichter.

Zwischen den beiden gingen nun stille Blicke hin und her. Bis Sinith sich ein Herz fasste und das aussprach, was ihn schon seit einigen Monden belastete. „Brokk, ich habe Angst. Die Hexe hat mich fest in der Hand. Ich versuche mich zu wehren, aber eine andere Seite in mir hilft ihr!“ Sinith klopfte mit der flachen Hand auf die Seite, wo sein Herz noch unnachgiebig und stark den Takt des Lebens bestimmte.

Brokk hielt währenddessen noch eisern das Horn der Taubheit an seine Brust gepresst, so als erwarte er in absehbarer Zeit den nächsten Angriff und wollte gewappnet sein. „Ich habe das alles erst gar nicht wirklich erkannt“, sagte er tonlos. „Bis ich den Blutdurst in ihr gesehen habe. Und du dich aufgeführt hast wie eine Marionette. Ich hatte auch Angst. Aber nicht vor der Grausamkeit der Hexe, sondern um dich. Um meinen besten Freund.“ Brokk schluckte schwer bei dem Gedanken, dass er ohne seinen Freund weitergehen müsste, vor allem aber vielleicht ohne ihn nach Hause zu kommen. Diese Vorstellung brach ihm das Herz Stück für Stück.

Sinith stützte seinen Kopf in seine groben Hände und massierte seine pochenden Schläfen. „Ich habe doch gesagt, sie hat viele Gesichter.“

Brokk antwortete nicht darauf. Denn zu gut kannte er nun ihr wahres grässliches Gesicht.

„Ja, leider sind ihre Anhängerinnen auch keine liebevollen Schönheiten.“ Sinith lächelte verschmitzt. Der eingeworfene Scherz war zwar etwas unpassend zu der ganzen Situation, aber bei diesen Weibern von Liebreiz und Schönheit zu sprechen, schien doch etwas amüsant und makaber. „Wie gehen wir jetzt vor?“ Sinith sah seinen Freund ratlos an.

„Ich würde sagen, wir bleiben erst einmal unter dem Netz. Wir sollten auch auf dem Weg über den Hexenstieg nicht darunter hervorkriechen. Es bleibt über uns. Auch über den Schweinen. Bis wir sicher sein können, dass die Hexen von uns abgelassen haben.“ Dass Brokk den letzten Satz so sicher sagte, konnte er bald gar nicht glauben. Auch wenn die Hexen sie nicht sahen, aber hören und riechen konnten sie sie allemal. Die Hexen werden nie von ihnen ablassen. Die Oberhexe hat ihr Augenmerk besonders auf die Zwerge gelegt. Dazu kommt noch, dass sie einen besonderen Draht zu Sinith gefunden hatte. Das machte Brokk viel mehr als Sorgen …
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Die Hexen sammelten sich seit Tagen auf dem Wurmberg. Die Oberhexe kämpfte immer noch stark mit Schwindel und demzufolge mit arg schlechter Laune, weil sie mit ihrem Besen keine Ausflüge machen konnte. Die Gleichgewichtsstörungen würden sie vom Besen reißen und das wollte sie nicht riskieren! Sie wusste nicht, dass sie mehr Glück als Verstand hatte. Denn wenn Brokk noch ungestümer in das Horn geblasen hätte, wären sie und andere Hexen jetzt nicht mehr. Sie ärgerte sich darüber, dass die Zwerge mächtige Zauberwaffen in ihren Händen hielten. Doch sie ahnte auch nicht ansatzweise, dass Brokk mit diesem Horn die Macht besaß, die Hexen zu töten. Mit tiefem Groll fragte sie sich, was das für ein Zauber war. Sie selbst hatte noch nie von so einem tosenden, brüllenden Horn gehört, das Hexen um ihren Verstand bringen kann. Egal, wo es herkommt und wohin es soll, es wird wie das Schwert der Weisheit auch bald in ihrem Besitz sein.

Mit diesem Gedanken legte sie sich in ihrem Haus auf dem Wurmberg erst einmal gemütlich hin und pflegte ihre Genesung. Sie nahm sich nun die Zeit, über viele Dinge nachzusinnen und für andere Vorhaben hinterhältige Pläne zu schmieden! Ihre geräumige Hütte stand unterhalb eines alten Steinbruchs, von dort aus beobachtete sie früher immer den regen Flugverkehr der alten bissigen Walpurga.

Der Brocken und der sich schlingende und hügelige Wurmberg liegen sich direkt gegenüber. In der Natur wirkte alles einträchtig, doch für die jeweiligen Berghexen regierte pure Feindschaft. Die erhabenen Berge mitten im Harz waren wie ihre Herrscherinnen, stolz und überaus dominant. Die ungeliebten Erinnerungen ließen Fedora keine Ruhe.

Fedora-Astarte stand mit ihrer krakeligen Figur und ihrer zänkischen Stimmung in der Zwischenzeit wieder am Fenster in ihrer Wohnstube, von der man unweigerlich einen traumhaften Blick auf den Brocken erhielt. Seitdem die Brunnen-Walpurga nicht mehr lebte, ist es um den Berg ruhig geworden. Die eh schon gereizte Fedora wurde noch launischer bei den ungeliebten Gedanken an Walpurga!

Die gereizte Hexe drehte sich blitzartig vom Fenster ab und stürzte eine Reihe Stühle um. Die aufsteigende Lust, irgendjemanden zu verletzen, konnte sie nicht unterdrücken. „Isis“, schrie sie. „Wo ist die alte Hexe schon wieder. Iiissiiss.“ Durch ruckartige Bewegungen taumelte Fedora durch ihre Stube und musste sich auf ihr Nachtlager fallen lassen.

Erneut fiel ihr Blick durch das Fenster und versetzte sie wieder viele Jahre zurück. Wie oft hatte Fedora vor ihrem Haus ungeduldig auf Luzifer gewartet. Sie konnte seine Anwesenheit riechen, der Schwefelgeruch der Hölle haftete an ihm wie schwarzes Pech. Der Wind trug seinen betörenden Duft vom Brocken zur Hexe auf den Wurmberg rüber. Sie wusste, dass er bei ihr vorbeikommen würde und putzte sich für den Teufel heraus. Der Meister der Hölle und der Schikanen machte regelmäßig einen Umweg zur Wurmberghexe, wenn ihn die Walpurga auf dem Brocken wieder zur Weißglut gebracht hatte. Und das war bei der damaligen Oberhexe keine Kunst. Jede Gelegenheit nutzte sie aus, ihn als kleinen dummen Jungen hinzustellen. Er kam dann zu Fedora, um seine beleidigte und gekränkte Mannesehre trösten zu lassen. Bei der Vermählung mit ihm konnte sie die Leidenschaft zur Brockenhexe spüren. Er kam nie wirklich bei ihr, der Wurmberghexe, an. Luzifer verzehrte sich vor Sehnsucht nach der ehemaligen Oberhexe und wurde überheblich abgewiesen. Sie belächelte seine Gier nach ihr und nutzte diese schamlos aus, um Intrigen zu schmieden! Bei Fedora war das anders. Sie vergötterte ihren Meister der Unterwelt. Er war für sie alles, was sie jemals besitzen wollte. Aber er sah sie nicht. Seitdem spürte sie puren abgrundtiefen Hass gegen die tote Walpurga, und mit ihr zusammen gegen den Rest ihrer verdammten und verfluchten Blutlinie. Die Eifersucht fraß sich noch lange nach dem Tod der letzten Oberhexe durch Fedoras gammelige Knochen. Um ihre Ruhe zu finden, brauchte sie den Triumph über das Schwert. Sie wusste ganz genau, wenn sie das magische Schwert vom Klobenberg erst einmal in ihren Händen hielt, dann würde auch Luzifer, der Herrscher der Unterwelt, erkennen, dass nur sie die wahre diabolische Hexe an seiner Seite ist, um tiefes Grauen und schauerliches Entsetzen über den Harz zu legen! Er würde sie dann dafür lieben müssen …
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In Lähis saßen die zwei unterschiedlichen Könige in der Halle des Friedens zusammen und hielten Rat. „Es sind jetzt schon sehr viele Monde vergangen. Und wir haben immer noch keine Nachricht von Sinith und Brokk!“ Die Sorge um seine besten Lichtritter ließ den Zwergenkönig Brutas um Jahre altern.

Sordolax legte ganz behutsam seine Hand auf dessen Schulter, um den kleinen König nicht noch mehr zu belasten. „Wir wussten doch, dass es kein einfach zu beschreitender Weg sein wird, den sie gehen müssen.“ Auch Sordolax hatte schwer zu tragen. Sein sterbender Vater war gefangen im Wald, um den sich die Hexen versammelten. Sie lauerten lästig in kriegerischer unberechenbarer Stimmung um den Wald und über den Waldspitzen. Keiner kam jemals dort raus. Auch dem alten König ist der Weg versperrt. Sie brauchten mehr denn je die Hilfe der Hexe Nympfjet.

Brutas sah den Riesenprinzen an. „Was ist, wenn sie es nicht schaffen? Was ist, wenn Fedora-Astarte vom Wurmberg sie vernichtet, während wir uns beratschlagen? Wen sollten wir ein weiteres Mal aussenden, um die Klobenberg-Herrscherin zu suchen?“ Der Zwerg hatte Fragen über Fragen, die sich sorgenvoll in seine Gedanken fraßen.

Der Harz besaß keine Überlebenschance, wenn die Ritter scheiterten, das war auch Sordolax bewusst. Fanden sie die liebreizende Nympfjet nicht, würde alles zur Geschichte werden. Tatenlos konnten sie nur abwarten und hoffen, dass es Sinith und Brokk über den Hexenstieg schaffen werden. Denn der weise weiße Magier konnte keinen Erfolg oder einen Misserfolg in seinen Visionen erkennen. Der Nebel um die beiden und ein schwarzer Schatten ließen keine Sicht zu.

„Wir können nur hoffen und beten, mein treuer Freund. Mehr ist uns hier, außer Abwarten, nicht gegeben …!“ Sordolax wusste nicht, wie er den Zwergenkönig aufmuntern und stärken sollte. Der ganze Harz war machtlos. Sie besaßen keine Armeen, die sie aussenden konnten. Die ganze Bürde lag vollends auf den mutigen Zwergen – Sinith und Brokk!
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Die Wurmberghexe rief ihre Schattenweiber zu sich auf den Berg und machte ihrem Unmut Luft. Tagein, tagaus suchte sie krampfhaft nach einem Weg, alle Bewohner auf dem Klobenberg ums Leben zu bringen. Aggressiv und streitsüchtig plante sie ein Ränkespiel, um endlich das Schwert der Weisheit in den Händen zu halten. Fedora konnte es nicht mehr abwarten, am liebsten würde sie den ganzen Harz niedermachen, um aus dessen Schutt und Aschehaufen das Schwert persönlich auszugraben. Wer brauchte schon die Schönheit der Wälder? Wenn sie erst einmal die Herrscherin war, dann würde sich niemand mehr daran erfreuen können. Denn danach legte sich ihr schwarzer kalter Schatten über alles Lebendige und nichts wird dem Ursprung mehr ähneln. Sie wird sich das Schwert zu eigen machen, koste es, was es wolle. Und sie wird siegreich hervorgehen und sich alle, selbst Luzifer, zu liebenden Untertanen machen. Alle werden sie verehren und vergöttern müssen. Sonst wären sie wie die Natur des Harzes zum Tode verurteilt!
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Verbannte Hexen in der Teufelsmauer



„Ich bin die Königin der Hexen. Walpurga, hörst du mich. Ich allein!“ Wütend und mit aufbrechendem Zorn in ihrem uralten Leib schrie sie der unaufhaltsam wachsenden Teufelsmauer entgegen … Doch wie erwartet kam wie zur Schikane von der Mauer nichts zurück. Auch zu Lebzeiten der Brunnen-Walpurga hätte sie die streitsüchtige und herausfordernde Fedora ignoriert. Nur das Echo von der garstigen Oberhexe selbst hallte ihr grollend ins Antlitz. Mehr hatte sie nicht zu erwarten.

Fedora-Astarte vom Wurmberg heftete sich mit ihren bösen und zynisch spottenden Anhängerinnen abwechselnd an die ahnungslosen Lichtritter, an Lisas Haus und die Familie. Es erzürnte sie maßlos, dass sie bei den Zwergen aufgrund der kreischenden Töne des Hornes aufgeben musste. Mit diesem Misserfolg hatte sie bei ihrem höhnischen Vorhaben nicht gerechnet. Sie vermutete auch nicht eine derartige starke Waffe bei den Wichteln. Diese Zauberwaffe war ihr und anderen unbekannt. Jeder, den sie danach in der Zwischenzeit befragte, verneinte, jemals von dem Horn gehört zu haben.

Fedora weckte die Neugier mit ihrer gezwungenen Schilderung über das Horn bei zwielichtigen Gaunern. Sie wollten mehr von dem redseligen und tratschenden Weib über das Horn erfahren. Die Geschichte war nicht uninteressant. Ein Zauberhorn, das Hexen in Schach hielt, brachte viele Ixen. Es könnte sie reich machen. Man erzählte sich nun dank des geschwätzigen alten Weibes, dass, sobald das Horn geblasen wird, eine Hexe gezwungen ist, aus ihrem Schlupfwinkel zu kriechen. Sie verliert jeglichen Orientierungssinn, das zirpende und ziehende Geräusch zwingt sie in die Knie und sie bangt um ihr Leben. Es lässt sie Tage danach noch in Taubheit. An ihren Stammtischen lachten die Banditen schon hämisch, als sie die imaginären Säcke voll mit Geld insgeheim schön zählten und untereinander aufteilten. Doch Fedora war zu gerissen, um sich von solchen Hinterwäldlern, die nur Ixen in ihren Augen glitzern sahen, austricksen zu lassen. Abgebrüht und dickhäutig schickte sie Tage danach Isis aus, um den Männern einen Gruß von der Wurmberghexe auszurichten. Jeder, der irgendeinen Plan erdachte, für den gab es von der Oberhexe einen Krug mit süßem Wein zu trinken. Mit dem ersten gierigen Schluck, den sich die Männer hinunterkippten, vergaßen sie, wer sie waren und woher sie kamen. Sie vergaßen alles …

Fedora hörte immer noch schlecht. Seit dem Ertönen des Horns konnte sie die Wichtel nicht mehr sehen. Die Oberhexe war sich nicht sicher, ob das Horn nicht nur Taubheit auslöste, sondern auch auf die Augen übergriff. Denn sie konnte die Zwerge zwar wittern, aber nicht orten. Außer sich vor Wut brüllte sie: „Iiissiiss! Iiissiiss. Wo steckt dieses Weibsbild ständig?“

„Ich bin hier, Fedora, wie immer.“ Steif und kalt stellte sich Isis neben die tobsüchtige Oberhexe, die Isis sofort packte und vor sich hin schubste. Das Stoßen der Oberhexe mit ihren verbogenen Fingern hinterließ bei Isis an den Schultern bohrende und stechende Schmerzen.

„Ich habe dir befohlen, dass du in meiner Nähe bleibst, Hexe!“ Isis duldete wie jeher die Prügelattacken der Oberhexe ohne laute Ächzer.

Als wäre sie nicht schon aufgebracht genug, kamen da auch noch Fedoras treue Zuträgerinnen und Schmarotzerinnen, um ihr zu sagen, dass sich zwei weitere Hexen in die Teufelsmauer eingereiht haben.

„Wir grüßen dich, Fedora, Oberhexe vom Wurmberg und des Harzes.“ Grässliche schwarze Weiber krochen fast auf den Holzdielen in Fedoras Hütte, als sie die Oberhexe ansprachen.

„Waas?“ Fedora war ungehalten und nicht in der Stimmung auf kriecherisches Getue von ihren Spitzeln. Sie war schließlich gerade in bester Laune, Isis zu erniedrigen.

„Wir haben tote Schwestern zu melden.“

Krachend ließ sich Fedora auf ihren Stuhl zurückfallen, ihre dürren bleichen Hände umfassten die Schnitzereien ihrer Lehnen.

Mit spitzer Zunge zischelte eine der Hexen: „Dies geschah bei dem Versuch, in das Haus einzusteigen, auf das sie achten sollten.“

„Was ist passiert? Ich will jede Kleinigkeit wissen“, schrie sie wie eine wild gewordene Krähe und vergaß zusehends, Isis zu demütigen und zu ohrfeigen.

Die Hexe Beijanna führte das Wort. Als einzige direkte Augenzeugin konnte sie genauestens erklären, was sie gesehen hatte. „Die Zwillinge Efaria und Epftara sahen, dass die Hintertür zur Küche offen stand und wollten flink wie die Ratten ins Haus. Sie sind aber nicht weit gekommen. Denn unweit von der alten Eiche zwirbelten sie an einem Feuerstrang vorbei und fingen Feuer, ehe sie dann zu Staub zerfielen.“ Mit gehässigen geröteten Augen beobachtete sie die Reaktion von Fedora. Sie freute sich auf den Trumpf, den sie jetzt durch ihre faulen Zahnstumpen zischte. „Ich habe die Nichte von Walpurga gesehen. Im Gartenteich sah ich ihr Spiegelbild.

Als ich in Gestalt einer Krähe Wasser zu mir nahm, ging sie unsichtbar an mir vorbei. Sie spiegelte sich im Wasser wider.“

Die Oberhexe traute ihren Ohren nicht. Verstand sie das jetzt wirklich oder spielte ihr das Gehör Streiche? Wieder verzeichnete Fedora den Verlust von zwei Schattenweibern. Der Verlust der Hexen ließ sie kalt. Hier ging es ganz allein um Stärke, Macht und Besitztümer! Sie war jetzt nicht mehr Herrscherin ihrer Gefühle. Zu ihrem Ärger kam aber noch ihr angekratztes Ego.

Sie konnte es nicht ertragen, dass es der Nichte der verhassten Brunnen-Walpurga gelingt, sie zu häuten und sie nackt und erniedrigt vor ihrem Hexenclan stehen zu lassen. „Niemals werde ich das zulassen“, schwor sie sich selbst und zwickte mit ihren langen Krallen nervös hin und her.

Aufgebracht verließ sie ihre Hütte, um sich an der frischen Luft abzureagieren. Mit großen Schritten stampfte sie umher. Verdutzt folgten die anwesenden Schattenweiber der Oberhexe, die sich wie eine wilde Furie benahm. Ihre Augen schossen unkontrolliert alles weg, was ihr im Weg stand. Sie raufte ihre Haarbüschel zusammen und schrie in den Himmel, der sich sofort verfinsterte. Atemlos bemerkte sie, dass ihre Hexen abwartend abseits standen und auf Befehle warteten.

Nach und nach zügelte sie sich, um dann ihren Anhängerinnen gegenüber gefährlich ruhig zu erscheinen. „Ich lag mit meiner Vermutung wohl doch nicht so falsch!“, krächzte die Oberhexe, als sie aufschnaufend vor ihnen hin und her schritt und den trockenen Boden aufwirbelte. Ihr griffiger Blick traf erneut zügellos einen Steinberg, den sie in Staubkörner sprengte. Sie schrie mit der Explosion gemeinsam auf, so eine unbändige Wut kam wieder in ihr hoch. „Uns ist der Weg ins Haus genauso versperrt wie damals Walpurga. Was soll ich davon halten? Entweder ist der Zauber schon sehr alt und dauerhaft gesprochen oder er ist erst ganz neu über das Haus gelegt worden. Das würde bedeuten, dass sich die verleumderische kleine Hexe Nympfjet in der Nähe des Hauses aufhält oder in ihm wohnt und immer noch ein waches Auge auf die ätzenden Menschen hat.“

Fedora stieß Verwünschungen aus. Um sie herum fingen die Büsche wahllos Feuer, der Qualm verteilte sich und nebelte die ungepflegten entstellten Weiber in schwarze Rauchschwaden ein. Urplötzlich drehte sie sich mit einem breiten Grinsen ganz still und in sich gekehrt um. Ihre Nasenflügel bebten ununterbrochen, als sie erfreulich feststellte: „Dann ist das Schwert in diesem Haus versteckt!“

Die Hexen fielen alle bis auf Isis auf den Boden und huldigten Fedora. Ihr krummer buckeliger Rücken straffte sich etwas, nebensächlich, eher belanglos äußerte sie sich: „So wird es sein. Warum sollte sie sonst einen mächtigen Schutzzauber um das Haus gelegt haben? Nur der Menschen wegen?“

Teilweise hafteten die Blicke von herumstehenden Schattenweibern an der Oberhexe, diese stießen sich untereinander abenteuerlustig an und zeigten freudig ihre vergammelten Zähne.

„Ich komme schon noch an das Schwert. Nicht umsonst habe ich die Feuerhexe ausgesucht!“ Die Hexen, die Fedora zu Füßen lagen, stimmten in schauderhaftes Gelächter ein. Mit glühenden Augen erwähnte sie weiter: „Wir werden uns ein Nest bauen mit vielen kleinen kuscheligen Kätzchen.“ Listig und clever ließ sie ihre Idee von ihren Kriegerinnen feiern, die für Fedora nur von Wert waren, Handlanger zu sein, um ihren Plan auszuführen. Marionetten an festen Stricken, die Fedora gekonnt in ihren Händen hielt, mehr waren sie nicht.

Isis behielt die jähzornige Oberhexe Fedora ständig im Blick. Jede Bewegung prägte sie sich ein. Sie suchte aufmerksam nach einer Schwachstelle, die ihr irgendwann einmal zugutekommen sollte. Sie wollte die Demütigungen der alten Hexe nicht länger ertragen! Wie sich die anderen anbiederten und vor Fedora entwürdigten, das wollte Isis nicht mehr. Isis die Schattenhafte warf sich nicht mehr vor der Oberhexe in den staubigen Sand. Ruhig und gelassen beobachtete sie das Geplänkel der Oberhexe und ihrer ekelhaften Krähen. Sie hatte genug von Fedoras Schmarotzerei, wie Tieren warf sie ihnen bröckchenweise Futter zu, um sie so niedrig wie nur möglich zu halten. Sie belächelt ihr Gewürm, das in ihren Augen nur gefräßige Parasiten darstellt. Die Hexen waren Marionetten und forderten die Gunst der Oberhexe ein, indem sie ihr nach dem Mund redeten. Isis hatte genug Erniedrigungen einstecken müssen. Mehr als untertänig führte sie, wie die anderen Schwestern auch, alles aus, was Fedora befahl. Nun wartete sie auf ihre Chance, Fedora alles heimzuzahlen …

„Was ist mit dir, Isis? Stehst hier und hältst Maulaffen feil.“ Fedora blieb die Wachsamkeit von Isis nicht verborgen, zu achtsam war sie dafür. Für den Geschmack der Oberhexe gab sie sich zu aufmerksam und viel zu angespannt. Sie merkte, dass Isis nach Verhaltensmerkmalen suchte, die mit ihrer Person zu tun haben.

„Was planst du, Isis? Meinen Untergang?“, fragte sie scheinheilig und niederträchtig. Schallendes Gelächter ihrer Schattenschwestern bohrte sich in Isis’ Gehirn, die inzwischen nun alle im Halbkreis um Fedora standen und gefährlich auf Isis einen Schritt zukamen und die Ablenkung arglistig annahmen. Eine Bestrafung einer abtrünnigen Hexe wäre jetzt, nach den letzten Ereignissen und der Niederlage mit den widerlichen Zwergen, eine willkommene Abwechslung! Und dann auch noch Isis – der Neid der Hexenschwestern galt ihr schon lange. Die selbstaufopferungsvolle Art gegenüber der Oberhexe ist dem ganzen Hexennest ein Dorn im Auge! Erbarmungsloser Hass drang zu Isis rüber und machte sich mit eiskalter Respektlosigkeit breit. Die Schattenweiber schätzten die Hexe Isis seit längerer Zeit schon als wertlos ein. Sie verstanden nicht, warum sie immer noch die Gunst der Wurmberghexe besaß. Sie lechzten nun förmlich der Vergeltung entgegen. Lange haben sie auf diesen Moment gewartet, dass Isis von der Oberhexe gefoltert wird.

Fedora berührte mit ihrer langen spitzen Nase die von Isis. Antlitz zu Antlitz standen sie sich gefährlich gegenüber. Isis hielt dem bohrenden Blick von Fedora stand, nicht mal ein Blinzeln zwang sie aufzugeben. Selbst der stinkende Geruch von Verwesung, der aus Fedoras Schlund emporstieg, konnte sie nicht ablenken. Isis drehte sich der Magen um und ihr wurde speiübel von dem beißenden Geruch des Todes, doch auch das ließ sie sich nicht anmerken. Standhaft duldete sie das Gesicht der Oberhexe an ihrem. Der Moment der Nähe zog sich wie Gummi, bis sich Fedora mit warnender Geste von Isis Zentimeter für Zentimeter löste.

Wie eine Schlange kurz vor ihrem tödlichen Biss, schlängelte sie sich um die Hexe Isis herum und schnüffelte sie dabei mit ihrer langen Warzennase von Kopf bis Fuß wie ein Hund ab. Genussfreudig schnalzte sie mit ihrer verlogenen und gespaltenen Zunge. Ihre Augen verfärbten sich braungelb, als sie ihre warzige grüne lange Nase bedrohlich nahe in das zerzauste Haar von Isis steckte.

Für die anderen herumstehenden Schattenweiber nicht hörbar, trat sie noch dichter an den Kopf der Hexe und wisperte feindselig: „Ich rieche Verrat, List und Untreue. Du scheinst tatsächlich lebensmüde zu sein.“ Nur mit der Kraft ihrer bloßen Augen zwang sie Isis auf den Boden und in den Dreck. Die zuschauenden Hexen begrüßten den unfairen Kampf. Und Fedora erniedrigte und peinigte Isis hämisch. Mit blitzenden gelben Augen zischelte sie lautlos durch ihre dreckigen Zahnstumpen: „Deine Zeit kommt, Isis.“ Fedora schnaufte ihren jahrhundertealten Mief in die Haare von Isis, als sie kränkend weitersprach: „Jetzt gehorchst du völlig mir. Hast du mich verstanden? Du bist nur der Dreck unter meinen Nägeln, Isis, merke dir das.“

Isis hatte die Drohung verstanden. Es sollte jetzt nur ein Tadel sein und die wirkliche Bestrafung sollte folgen. Fedoras ergebener Hexe wurde auch gnadenlos mitgeteilt, wann sie damit rechnen konnte.

„Wenn ich erst mal das Schwert in den Händen halte, gewähre ich dir vielleicht die Entscheidung, aber nur wenn ich einen guten Tag habe, auf welcher Seite du stehen möchtest. Auf meiner oder auf der der Teufelsmauer.“ Hinter der Oberhexe steigerte sich krächzendes Gekicher. Obwohl sie nicht hörten, um was der Streit ging, konnten sie aber an ihren Körperhaltungen erkennen, wie groß der Disput der beiden war.

Beijanna, Lupina, Pinella und die Feuerhexe Sojana, die sie eigens für ihre Mission ausgesucht hatte, forderten Fedora mit spitzer Zunge auf, die auf den Boden gedrückte Isis doch zu bestrafen. „Lehre ihr mehr Gehorsam. Schick ihr die Todgreifer“, zischelte Lupina und rieb sich ihre verdorrten kalten Hände aneinander. Beijanna befürwortete das und flehte mit vor Aufregung zitternder rauer Stimme: „Brech ihr das Genick. Und schmeiß sie in die Hölle. Die Dämonen werden ihren Spaß haben.“ In den Mundwinkeln der Hexen sammelte sich durch die pure Mordlust der Speichel. Die hässlichen und krüppelhaften Weiber erwarteten auf der Stelle, dass Fedora die Vernichtung vollzog. Sie steigerten sich in einen Singsang: „Verfluche sie, verfluche sie, verfluche sie …!“

Isis krümmte sich auf dem kahlen sandigen Boden. Ihre Haut wurde dünn und durchsichtig wie farbloses Pergament. Ihre Adern traten dick hervor, mit weit aufgerissenen leeren Augen lag sie im Dreck und fühlte, wie ihr Körper langsam austrocknete und sterben wollte …
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Bei Lisa überschlugen sich seltsame Ereignisse. Wenn sie dachte, sie hatte ihr Fenster zum Lüften geöffnet, sich dann abermals umdrehte, war es prompt wieder geschlossen. Dasselbe mit der Hintertür. Sie ging immer hinten durch, um zu ihren Mülleimern zu kommen. Die Hintertür öffnete sie weit genug, damit sie vom Wind nicht zugeschlagen werden konnte, brachte den Abfall weg, und als sie wiederkam, war die weit geöffnete Tür fest verschlossen.

„Ich glaube, so langsam verliere ich meinen Verstand.“ Lisa nahm sich einen Apfel und biss herzhaft hinein, während sie die Hintertür unter die Lupe nahm. Sie klippte sie auf und beobachtete, ob sie von allein wieder zuschlug. Aber die Tür stand und blieb unbeweglich. Es gab keine Anzeichen dafür, dass sie sich selbstständig schloss.

„Komisch!“ Egal, in welcher Position sich die Türe auch befand, sie stand. Die Tür bewegte sich weder nach vorne noch nach hinten. Tipptopp ausgeglichen! Lisa zuckte mit den Schultern, denn sie fand keine Erklärung zu den mystischen Ereignissen im Hause Lindner.

„Was ist komisch, Schatz!“ Lorenz ging auf seine sich wundernde Frau zu und gab ihr einen beherzten Kuss. „Ist was mit der Tür?“

„Ach, ich dachte, dass ich sie aufgelassen hätte. Und wie ich von den Tonnen zurückkam, war sie auf einmal zu!“

„Das kommt vor, Schatz. Der Wind, das himmlische Kind …!“

Lisa kräuselte ihre Nase und sah in den ruhigen Garten. „Hm. Es ist kein Wind da.“

Lorenz schüttelte den Kopf über seine grübelnde Frau, die scheinbar schon wieder Hexen oder Geister jagte, und nahm wie immer seine Lisa nicht ernst. Er grätschte seine Finger und verstellte seine Stimme rauchiger und gruseliger. „Wir kommen. Wir kommen, um dich zu holen.“

Lisa trieb es einen leichten Schauer über die Kopfhaut. „Ach, hör auf zu spinnen!“, lachte Lisa und kniff ihren Ehemann in den Bauch. „Ich mag das nicht. Du weißt, dass ich mich sehr fürchte. Also lass das gefälligst!“, ermahnte sie mit Nachdruck.

Plötzlich wurden sie von einem fürchterlichen Schrei aus dem Obergeschoss aufgeschreckt. Lisa war kurz erstarrt und blickte nur noch ihrem Mann, der gleich zwei Stufen auf einmal nach oben nahm, entgeistert hinterher.

„Maxima!“ Der Klang von Maximas Namen weckte sie aus ihrer Lethargie und ließ sie ihrem Mann nachstürmen. Außer Atem kam sie oben an und brachte nicht unbedingt den rechten Mut auf, um in das Zimmer zu sehen, in dem sich ihre Tochter aufhielt.

Unsicher und aufgeregt blieb sie neben ihrem Lorenz stehen. Ihr Mann, der Schreckliches erwartet hatte, kicherte und gluckste, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach.

„Was ist?“ Lisa riss ihre Augen weit auf und fand den Mut, ins Zimmer zu schauen. Erleichtert stimmte sie in das herzliche Lachen ihres Mannes mit ein und prustete lauthals los.

„Guck mal, deine Tochter wollte aussehen wie du vor ein paar Tagen erst.“ Er lachte laut und schlug sich vor Komik auf den Oberschenkel.

„Was ist passiert, Mia?“, fragte Lisa und wischte sich die Tränen vom Lachen von den Wangen.

„Ich habe mich nur aus dem Fenster gebeugt und jetzt sehe ich so aus.“ Erzürnt blitzte sie ihren Vater an. „Ist hier im Badezimmer auch dieser weiße leichte Baustoff verarbeitet und meine aufgeladene Energie kann dadurch nicht abfließen? Oder wie erklärst du mir jetzt, dass ich aussehe wie Struwwelpeter als Punker persönlich?“

Ihr Vater ging durch das Badezimmer ans Fenster und vergewisserte sich. Als wüsste er, was er tat, klopfte er den Fensterrahmen ab. „Du hast nur aus dem Fenster geguckt?“

Maxima ärgerte sich maßlos, so stinksauer war sie über ihre versaute Frisur. „Jaaa doch. Fenster auf. Kopf raus und dann das …!“

„Das kann ich jetzt auch noch nicht erklären.“ Ihr Vater rieb sich das Kinn und überlegte scharf. „Ja, diese Situation ist auffällig ungewöhnlich, hhmm!“ Mit dem Hhmm drehte er sich um und ging in sein Arbeitszimmer, um der Sache auf den Grund zu gehen.

Lisa machte sich derzeit an die zerzausten Haare ihrer Maxima. Das wutentbrannte Mädchen hätte heulen können. „Mama?“ Mia blickte ihre Mutter fragend an. „Wie erklärst du das?“

Achselzuckend und ohne eine Antwort streichelte sie ihrer Mia, die völlig außer Rand und Band wegen ihrer Frisur war, noch ein paar abstehende Haare glatt und wollte das Badezimmer verlassen, als sie eine warnende Stimme hörte: „Lasst die Fenster und Türen geschlossen.“

Sie drehte sich zu ihrer Tochter um und fragte: „Wieso soll ich alles geschlossen halten?“

Ihre Tochter schüttelte verdattert den Kopf. „Wie? Was geschlossen halten?“

„Du hast doch gerade gesagt, ich soll Fenster und Türen geschlossen halten!“

„Ääh? Nein, Mama, das habe ich nicht. Ich habe gar nichts gesagt.“

Lisa krauste ihre Stirn und wollte noch was sagen, als ihre Tochter energisch den Kopf schüttelte und ihre Hände abwehrend gegen ihre Mutter streckte. „Nein, Mama. Das sind deine Nerven. Keine Zauberwesen. Fang nur nicht wieder damit an. Ich habe genug Simsalabim für heute.“ Mit diesen Worten drückte sie ihrer erstaunten Mutter die Badezimmertür vor der Nase zu.

Frechheit, dachte sich Lisa. „Du, Fräulein, dafür entschuldigst du dich“, erwiderte sie verblüfft über die Unerzogenheit ihrer Mia. Hinter der Tür folgte prompt leise: „Meinetwegen auch noch. Tschuldigung, Mama.“

Noch die Nase an die Badezimmertür gepresst, löste sie den Geburtsvertrag ihrer Tochter auf, der beinhaltete, die Befugnis, die Erlaubnis und die Berechtigung zu haben, ihr Fleisch und Blut zu sein!

Als sie dann etwas angesäuert die Treppe zu ihrer Küche runtergehen wollte, hielt sie etwas Magisches zurück. Irgendetwas war im Flur anders als sonst. Aber was? Sie blieb stehen und ließ es auf sich wirken. Es war plötzlich viel wärmer um sie herum und die Atmosphäre kam ihr irgendwie bekannt vor. Aber woher? Als sie so ruhig dastand und sich von einem unsichtbaren, aber vertrauten Gefühl einwickeln lassen wollte, hörte Lisa hinter sich ein leises Glucksen von einem stark unterdrückten Kichern und spürte einen Windhauch von blühendem Lavendel, der ihr sofort ein Wiedererkennungsgefühl gab. Sie schloss die Augen und wollte sich erinnern, woher sie diesen liebreizenden Duft kannte. Aber es fiel ihr nicht ein. Sie drehte sich in alle Richtungen, um irgendetwas zu finden, was diesen Geruch erzeugte und das schadenfrohe, kesse Glucksen ausgelöst hatte. Als sie nichts sah, fasste sie sich an die Stirn und verordnete sich selbst den verhassten Baldriantee, den sie von ihrem Vater damals schon sehr gerne zur Beruhigung empfohlen bekam.
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Es ist jetzt schon einige Tage her, dass Sinith und Brokk eine Hexe über sich fliegen sahen. Der Hexenstieg war schon fast geschafft und sie kamen nun dem berüchtigten Hexenberg immer näher, dessen massive Gestalt zwischen hohen Tannen gespenstisch hervorlugte.

Dieser Berg wurde als Treffpunkt der Schattenweiber zu Ritualen genutzt. Dort standen riesige Steinbrocken in einem Kreis, die der Teufel direkt aus der Hölle heraufgeworfen hatte, sie waren pechschwarz und rochen extrem nach Schwefel. Wenn die Hexen ihre Rituale durchführten, fingen sie an zu schwelen und zu rauchen, um dieser Tatsache Nachdruck zu verleihen.

In der Mitte der Felsklötze befand sich ein silbrig schwarzes Pentagramm. Das Symbol war nicht den guten Mächten der Erde und dem Himmel gewidmet, sondern nur dem Teufel und der feurigen heißen dämonischen Hölle. Man sagt dem Berg nach, dass er das Blut der Opfer, in dem sich die Hexen nach bösen Ritualen badeten, durstig aufsaugte und dass er mit dem Blut die geopferten Seelen gefangen hält. Sinith und Brokk war der Anblick nicht ganz geheuer. Mit mehr als gemischten Gefühlen hafteten ihre Augen auf der Bergspitze, die ihnen eine unangenehme Gänsehaut über ihre Rücken jagte.

„Wenn wir das nächste Mal losgeschickt werden sollten, um den Harz zu retten, dann nehmen wir bitte einen Weg, der über bunte duftende Blumenwiesen führt, okay?“

Mit einem verunglückten Lächeln sah Sinith zu Brokk und wartete eine Antwort ab.

„Ich glaube, wir haben gerade dasselbe gedacht. Wir kennen seit unserer Kindheit die Sage des dunkelsten Berges des Harzes! Und Schritt für Schritt kommen wir dem Berg der toten Seelen immer näher. Ich kann gerade nicht einmal mit Gewissheit behaupten, gehen wir ihm entgegen oder kommt der Berg auf uns zu …! Es ist fast so, als würde er uns zu sich rufen. Hörst du das auch, der Berg schweigt, trotzdem schreit er.“

Die Zwerge blieben stehen und lauschten in den Wald. Die Stille, die sie nun umgab, war Furcht einflößend und ließ sie ununterbrochen frösteln. Mit angehaltenem Atem schauten sie sich beängstigt nach allen Seiten um. Mit den Zwergen schienen auch die Tiere des Waldes den Atem anzuhalten, um zu lauschen, was der Berg zu sagen hatte.

Müde setzten sie ihren Weg fort, denn nichts weiter als verschwörerische Ruhe schwebte über den Bäumen. Sie waren noch nicht viel weiter über den Stieg gekommen, als sie nacheinander kraftlos und schmerzhaft stöhnten und seufzten.

„Wollen wir es noch einmal wagen, das Unsichtbarkeitsnetz abzulegen? Seit Tagen habe ich weit und breit keine Hexe gesehen. Und mir tun langsam die Arme vom ständigen Hochhalten weh!“

„Ja, gerne. Meine Arme sind auch schon ganz lahm. Außerdem möchte ich auch mal wieder den Sternenhimmel ohne das Netz sehen und die klare Nachtluft ohne Sieb genießen.“

Brokk ließ seine Augen wie ein Luchs umherschweifen, nachdem er keine Gefahr witterte, nickte er noch mal zustimmend zur verdienten Pause.

„Lass uns dort hinten ein Feuer machen. Da ist ein Felsvorsprung, unter dem sitzen wir geschützt. Da machen wir Rast.“

Sie sattelten ihre Wildschweine ab, die sich dankbar als Erstes in der von anderen wildlebenden Artgenossen aufgewühlten feuchten Erde wälzten und suhlten und sich über bekannte Gerüche freuten, über die sie sich mit ihren langen Rüsseln sofort grunzend hermachten. Ihre feuchten Nasen hingen wie Saugnäpfe auf dem Waldboden fest. Die Schweine genossen es sichtlich, ohne Sattel zu sein.

Stumm sahen die Zwerge ihren Begleitern Mimur und Gunduar über dem Feuerschein eine Weile zu, bis sie auf ihre eigenen Mägen aufmerksam wurden, die jetzt knurrten. „Ich habe solch einen Hunger, dass ich die ganze Vorratskammer aus Lähis verspeisen könnte!“

Brokk fasste in seinen Rucksack und holte enttäuscht nur noch kleine Brocken von der Maize heraus und hielt sie in der geöffneten Hand.

„Das ist noch alles an Brot, was wir haben, Sinith. Oder hast du noch Maize?“ Erschreckt und hungrig wühlte auch Sinith nur einige Bröckchen aus seinem Beutel. Nüchtern und mit dem schleichenden Wissen, vom Pech verfolgt zu sein, zeigte er mit einem riesigen Loch im Magen die krümeligen trockenen Reste. Sie bedauerten erschüttert ihre Lage und legten die Maize in eine Schale und teilten sich die Stückchen nach und nach, indem sie das Brot von einem zum anderen reichten. Wenn sie sonst ihr Essen gierig kauten und vom beißenden Hunger getrieben alles nur so hinunterschlangen, ließen sie sich bei dieser Mahlzeit viel Zeit, um schneller ein Sättigungsgefühl zu erzeugen. Vielleicht war es aber auch der Anstand, den anderen lieber satt zu sehen als sich selbst, denn keiner der beiden Freunde traute sich, das letzte Stück der Maize aus der Holzschale zu nehmen. Beide starrten schweigend ins Feuer und jeder für sich folgte seinen eigenen Gedanken.

„Dann müssen wir wohl morgen auf die Jagd.“

„Wir können doch nicht mit Pfeil und Bogen durch das Netz schießen, unter dem wir uns verstecken“, empörte sich Sinith und dachte einen Moment lang, Brokk sei von allen guten Geistern verlassen.

„Wir können aber auch nicht verhungern!“, warf Brokk energisch und ungehalten ein. „Ich rede auch nicht davon, mit Pfeil und Bogen durch das Netz zu schießen. Ich habe noch nicht den Verstand verloren, Sinith!“

„Nein, das nicht.“ Kleinlaut bedauerte Sinith seinen plumpen Einwurf und Brokk die Erhebung seiner Stimme.

Brokk konnte es nicht ertragen, seinen Freund so bedrückt zu sehen. Zuversichtlich klopfte er seinem Kameraden auf die hängenden Schultern.

„Ich weiß, dass wir uns vor den Hexen verstecken müssen. Aber essen müssen wir auch.“

Ein weiteres Mal trafen sich schweigend die Blicke in den Flammen ihres Lagerfeuers. Brokk driftete mit seiner Sorge ab. Er sah schon viel weiter und sah etwas auf sie zukommen, von dem sein Freund Sinith nicht einmal was ahnte.

Den älteren Zwerg, auch wenn es nur Tage waren, beschäftigte ein weit größeres Problem, das sein Wegbegleiter wohl noch nicht erkannte, weil es ihm entweder noch nicht aufgefallen war oder auch nebensächlich erschien. Das Erstere schien wohl eher zuzutreffen, denn Sinith war im Wesen einfach unbeschwert. Arglos und gutgläubig ging er durch sein Zwergenleben. Darum musste er besonders auf seinen Freund achten. Auch Sorgen nahm er ihm ab, indem er ihn auf vieles nicht hinwies, um seinen Geist zu schützen.

An Brokk aber nagte der Kummer bis in seinen Bauch. In seiner Umsichtigkeit stellte er fest, dass sie in Kürze erkranken würden. Er löste seine matten Augen vom Feuer und sah auf den erschlafften Salzsack, der an Gunduars Sattel hing. Brokk hatte keine Ahnung, wie es ohne das nahrhafte Salz weitergehen sollte. Denn ohne grobes Salz konnten sie nicht leben … Mit dem Gedanken, dass er auf keinen Fall einschlafen durfte, ohne das schützende Netz auszuwerfen, ermüdete ihn kurz darauf das Starren ins Feuer doch sehr. Das flackernde Licht und das gleichbleibende Knistern des Holzes ließen ihn schläfrig werden und zwangen ihn, seine Augen zu schließen.

Auf so eine müßige und achtlose Gelegenheit hatte Fedora-Astarte nur gewartet. Die böse Hexe hielt sich nicht unmittelbar in der Nähe der Zwerge auf. Nein, das brauchte sie nicht, um ihr falsches Spiel zu spielen. Von ihrem Wurmberg aus konnte sie einen anderen Zugang gekonnt nutzen, den sie schon in der ersten Nacht erschuf, als sie die Zwerge heimsuchte.

Am Rand ihres Wurmbergs stand Fedora-Astarte in einem von ihr angeordneten aufkommenden Wirbelsturm. Der starke Wind umgarnte sie und ließ ihre schwarzen Kleider bedrohlich flattern. Ihre langen Haare schlugen ihr wie Peitschenhiebe durchs Gesicht und ihre rot-gelben Augen funkelten durch die Haarsträhnen hindurch und glitten über die Baumspitzen zu einer bestimmten Stelle. Böse legte sie mit einem hämischen Lächeln ihre faulen schwarzen Zähne frei, als sie das gefunden hatte, wonach sie suchte. Die bucklige alte Hexe streckte ihren Arm aus und zeigte mit ihrem gelben langen Fingernagel auf eine Stelle mitten im Wald und verband sich telepathisch mit Sinith, dem ahnungslosen, friedlich schlafenden Zwerg. Sie lachte schallend und grässlich laut, bevor sie ganz ernst wurde und ihre sonst garstige Stimme einen schwingenden und fast zärtlichen Unterton bekam:

„Sinith. Siinniithh“, lockte sie mit weicher Stimme das Unterbewusstsein aus dem Zwerg heraus.

„Komm, mein kleiner Freund. Hier bin ich.“ Jugendliches helles Lachen folgte ihrer Aufforderung. Das tiefe Innere von Sinith löste sich von seinem schlafenden Körper und stellte sich neben den am Boden liegenden eigenen Körper. „Siinniithh“, erschallte die Frauenstimme vom Waldrand her. Mit roten Wangen und wirren Umdrehungen suchte er nach der Verlockung.

„Hier bin ich. Such mich doch …!“ Wieder hörte man ein glucksendes Lachen. Sinith lief in den Wald und vermutete sie hinter einigen Bäumen, die er umlief und vorwitzig umfasste. Er fühlte sich glücklich und die Freude steigerte seinen Leichtsinn in diesem unfairen Spiel. Er verirrte sich mit der rufenden und verführerischen Stimme immer weiter und tiefer in den Wald. Er sah sie mit wehenden Haaren zwischen den Bäumen und Büschen barfuß im Zickzack laufen. Sie spielte dem Zwerg vor, dass sie vor ihm flüchtete. Wie ein junges Mädchen kicherte sie herzerfrischend und tänzelte und schäkerte gekonnt. Sein Herz stolperte bei dem Anblick. Mit dem Zeigefinger winkte sie den benommenen liebeskranken Sinith zu sich. „Komm, sing ein Lied mit mir.“

Seele, Seele klein und rein …

Bald wirst du meine sein …

Abendrot und Morgenrot …

Die zusammen, dann bist du tot …

„Was ist das denn für ein Lied“, fragte er lachend. „Da gibt es doch schönere, oder?“

„Sing, mein kleiner Freund, und fühle die Welle, die deine Seele umgibt …“ Sie lachte und lachte.

Sinith war der Überzeugung, dass das alles einen spaßigen Charakter hatte und setzte an: „Seele, Seele klein und rein …“ Er stockte im Vers, als er sie nicht mehr sah. „Wo bist du?“ Er guckte in alle Richtungen und stolperte und stürzte über Baumstümpfe und herausstehende Wurzeln. Irritiert rief er nach ihr. „Sag was. Wo hast du dich versteckt?“ Der kleine Mann wirkte verschüchtert. Versteck spielen, das war nicht seine Leidenschaft.

„Hier bin ich. Und warte auf dein Lied“, kam die Stimme rechts von ihm. Als er im Sprung diesen Weg nehmen wollte, kam die Stimme von links. Er wendete und lief auf die andere Seite, dann erschallte die Stimme von vorne. „Hier bin ich.“ Und fast gleichzeitig hörte er sie von hinten. „Oder auch hier.“ Sekunden danach sagte sie: „Vielleicht bin ich aber auch hier.“

Orientierungslos drehte er sich auf der Stelle. Der dunkle Wald wirbelte mit hoher Geschwindigkeit um den kleinen Zwerg herum. In diesem unbändigen Karussell seiner Sinne erschien eine alte grässliche Fratze, die nach ihm greifen wollte und ihn drohend aufforderte, dazubleiben. Doch das Karussell drehte sich und wurde immer schneller …

Sinith wurde speiübel. Jemand rüttelte und schüttelte an ihm und schrie hysterisch seinen Namen. Als Sinith seine Augen aufschlug, übergab er sich in hohem Bogen.

Total verschwitzt und mit Todesangst in den Augen ließ sich Brokk völlig erschöpft in den Sand fallen. „Gott sei Dank, da bist du ja wieder. Diesmal dachte ich wirklich, dass ich dich für alle Zeit verloren habe!“

Keuchend und mit seinem rebellierenden Magen ringend sagte Sinith schwach: „Brokk, du täuschst dich, nicht ich war weg, sondern mein anderes Ich … Und durch das geraten wir immer mehr in Gefahr!“

Brokk verstand nicht ganz, was Sinith ihm damit sagen wollte. Verblüfft hakte er nach: „Wie? Dein ‚Ich‘ im Unterbewusstsein? Wie kommst du auf diese Idee?“

Noch berauscht und benommen von dem liebreizenden Singsang wurde es nun Zeit, seinen Kameraden aufzuklären. Zaghaft und kaum verständlich sagte er mit leiser belegter Stimme: „Mein anderes Ich hat sich in die Hexe verliebt. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Es sagt mir, was sie will, und fordert mich dazu auf, so zu handeln, wie sie es will!“

Entsetzt hörte Brokk den Worten seines Freundes zu und konnte sie dennoch nicht glauben. Ihm war schon klar, dass das alles unfassbar erschien, aber nicht unmöglich. Die Hexe nutzte tatsächlich alle Möglichkeiten aus. Sie hatte wirklich nichts, aber auch gar nichts ausgelassen, um an Siniths Seele zu kommen und das zu hören, was sie unbedingt hören will. Ihren schändlichen Namen!

Schlagartig wurde ihm bewusst, dass Sinith auf keinen Fall mehr schlafen durfte. Nur so konnte er der Hexe den Zugang zu seinem Unterbewusstsein vereiteln.
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Nympfjet behielt währenddessen die kleine Familie Lindner immer im Auge. So ungezwungen einfach Tor und Tür offen stehen zu lassen, das sollte die nächste Zeit tabu sein. Fedora-Astarte hatte ihre Spione ausgesandt, um in das Haus zu gelangen. Gott sei Dank legte Nympfjet schon vorher den magischen Zauber ums Haus und verhinderte somit Schlimmeres.

Durch den Tod zweier Hexen, die sich ins Haus schleichen wollten, wird nun Fedoras Fokus auf dem Haus von Lisa und ihrer Familie liegen. Die Oberhexe wird die ganze Hölle in Bewegung setzen, um an das magische Schwert zu kommen. Der Tod der Hexen am Haus wird ihr nun bestätigt haben, dass sich das Schwert hier im Haus bei Familie Lindner befindet. Und mit dem Schwert die Herrscherin!

Aus diesem Grund bewegte sich Nympfjet nun häufiger zwischen den dreien im Haus und trieb besonders gerne mit Lisas Tochter zwischendurch ihren Schabernack. Nympfjet fand an diesen kleinen Spielchen großes Vergnügen. Es bereitete ihr wahre Freude, der Tochter des Hauses einige erzieherische Maßregeln und Tischmanieren zu lehren. Und mit einer kleinen Prise Magie ist manches einfacher. Wenn es nach der kleinen Hexe ginge, dann wäre durchaus eine strengere Hand von Vorteil, da Maxima noch eine Spur lebendiger ist wie Lisa damals in dem Alter. Verschiedene Regeln haben auch ihrer Mutter nicht geschadet, sondern haben sie nur gestärkt und weise gemacht.

Nympfjet stand mit einem Lächeln in der Küchentür und beobachtete Maxima genau. Das Mädchen war allein, und Nympfjet vertrat die Meinung, dass ihr zum Frühstück etwas Gesellschaft guttun würde. Die kleine Hexe setzte sich, natürlich unsichtbar, mit an den Frühstückstisch, an dem Maxima den Unterrichtsstoff für die nächsten Stunden konzentriert durchging.

Mit dem Buch vor der Nase schleppte sie Müsli, ein Schälchen und ihre Milch an den Tisch. Leise lesend ging sie an den Schrank zurück und griff, ohne hinzusehen, nach der Zuckerdose und holte sich einen Löffel aus der Schublade. Nur mit Buchstaben vor den Augen ging sie zurück an den Tisch, um zu frühstücken. Maxima führte wie jeden Morgen die Handgriffe schon fast wie im Schlaf aus. Es war ein Ritual geworden, alles passte. Sie nahm ihre Müslitüte und schüttete nach Gefühl etwas in ihre Schale. Danach die Milchtüte. Sie goss die weiße Flüssigkeit in die Schale über das Müsli, dachte sie zumindest bis zu diesem Zeitpunkt. Denn ein Plätschern ließ sie dann doch endlich von ihrem Buch aufschauen.

„Oh nein. Wie kann das denn sein?“ Die Milch, die sie großzügig in die Schale gießen wollte, lief nun über die ganze Tischplatte und tropfte an verschiedenen Stellen auf den Fußboden. „So ein Mist.“ Sie vergewisserte sich noch einmal genau, ob sie wirklich allein in der Küche war. Es befand sich jedoch niemand mit ihr in der Küche, der ihr einen Streich hätte spielen können. Mürrisch nahm sie ein Küchentuch, um das Malheur zu beseitigen, als ihr Blick wieder auf den Tisch fiel, den sie widerwillig säuberte: Ihre Müslischale stand nicht mehr dort. Sie richtete sich auf und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Verwundert sah sie, wie ihre Müslischale vom Tisch wieder zurück auf die Arbeitsplatte wanderte. „Bin ich über Nacht alt und senil geworden? Ich glaub’s ja nicht. Ich weiß doch ganz genau, dass ich alles auf den Tisch gestellt habe!“ Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften und ärgerte sich maßlos über sich selbst.

Nympfjet stellte sich knapp hinter das Mädchen und flüsterte: „Ein weiser Mann namens Johann Wolfgang von Goethe sagte einst: Wer sich den Gesetzen nicht fügen will, muss die Gegend verlassen, wo sie gelten!“

Maxima fasste sich an den Kopf und stöhnte. „Ich glaube, ich werde krank. Ich muss wieder ins Bett.“

„Nein, krank wirst du nicht. Es ist nur, essen und lesen verbindet man nicht. Der weise Goethe sagte nämlich auch: Es ist ein großer Unterschied, ob ich lese zum Genuss und Belebung oder zur Erkenntnis und Belehrung. Vor lehrreichen Worten sollte man mehr Respekt zeigen!“

Maxima wandte sich auf dem Absatz um und lief schreiend aus der von Geistern befallenen Küche. Sie stürzte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her, die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. Wie ein Wirbelwind warf sie mit einem lauten Knall die Tür ins Schloss und versteckte sich unter ihrer schützenden Bettdecke.

Lisa wurde aufgeschreckt und rannte verwundert ihrer Tochter nach. „Was ist Mia? Stehen deine Haare wieder ab?“

„Nein, Mama. Viel schlimmer. Heute höre ich eine Stimme…!“, schrie sie panisch unter ihrer Bettdecke hervor, unter der sie dann auch den halben Tag verbrachte.
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Fedora-Astarte orderte ihre engsten Schattenweiber wieder mal auf die Spitze des Wurmberges. Es war Mitternacht. Der Vollmond stand dicht am Berg und beleuchtete den Hexen ihren Flug über die Baumspitzen. Die Hexen, bis auf Isis, waren entzückt, als sie die festliche Wärme auf dem Berg erblickten. Es roch stark nach Schwefel, und dämonische Zigeuner, die der Satan aus der Hölle zur Unterhaltung mitbrachte, spielten auf ihren verhexten Violinen und tanzten um das baumhohe scharf züngelnde Teufelsfeuer. Die Hexen genossen den Anblick der gut gebauten Männer von oben und kreisten, bevor sie landeten, mehrmals über dem Platz.

Isis sonderte sich unauffällig ab und versteckte sich auf ihrem Besen in einer Baumkrone. Sie verfolgte nach Fedoras letzter Demütigung ihren eigenen Plan. Sie hatte genug von Fedoras Machtspielchen und den unerbittlichen Schmerzen, die sie ihr unter die Haut schickte. Beim letzten gemeinen Angriff von der Oberhexe sah Isis ihren eigenen kommenden Tod vor Augen. Die Teufelsmauer schrie erbärmlich nach ihr, als sie bewegungslos im Staub zu Fedoras Füßen lag. Sie konnte es schmerzhaft fühlen, dass ihr Lebenssaft versiegte und das Leben in ihr stocken ließ. Nun schwor sie sich bei ihren Hexenahnen, dass sie der Oberhexe alles heimzahlen würde. Sie soll genau dieselben Schmerzen durchleiden müssen, die sie Isis immer und immer wieder durch böse Flüche in den Körper jagte.

Still und abwartend verhielt sie sich zwischen den grünen Blättern einer Buche. Ihr Fernbleiben fiel niemandem auf. Sie lauschte den Gesprächen der anderen Hexen und wartete darauf, dass sie aus ihrem Sichtfeld verschwanden. Die Hexen aber verfolgten auf ihren Besen fliegend und schändlich grinsend, was sich auf dem Wurmberg abspielte. Isis sah aus ihrem Versteck, wie die Feuerhexe Sojana freudig krähte. Sie beugte sich von ihrem Besen leicht herunter und hielt ihre spitze Nase in den Wind.

„Der Meister ist da. Mein Blut brodelt und stößt heiß durch meinen Körper, wenn er in der Nähe ist. Man sagt nicht umsonst, er zeugte mich im Höllenfeuer!“ Sie lachte unverschämt dreckig bei dem Gedanken an ihre Mutter, die selbst in solch einem Feuer später ihr Leben ließ, erst ein Akt der Freude in lodernder Hitze, dann ein Akt des Todes in demselben. Die Feuerhexe schwelgte in einer anderen Zeit.

Doch diesmal ging es nicht um die Leidenschaft des Teufels im Feuer. Nein, jetzt kam der liebe Gott ins Spiel. Auch in seinem heiligen Namen wurde Feuer gelegt, und das mit christlicher Hand aus seinem Gotteshaus, der Kirche. Sie nutzten ihre Macht gegenseitig aus. Mal war es im Namen des Herrn aus dem Himmel, mal war es im Namen der Kirche und im Auftrag des Papstes.

Selbst Hexen wie Mirella, Sojanas Mutter, wussten, welchem Gott sie mit diesen brennenden Opfern auf den Scheiterhaufen huldigten, jedenfalls nicht dem Gott der Obrigkeiten. Das Fegefeuer der Kirche stand für ein Sinnbild, das für die Läuterung der verdammten verteufelten Seelen brennen sollte. Nur brannte dieses Feuer direkt für den Gott der Unterwelt. Der Gott des Himmels hatte damit nichts zu tun …

Sojana erfüllte es mit Stolz, dass ihre Mutter der Kirche ins Antlitz spuckte, als ihre Füße langsam anfingen, von der glühenden Hitze zu schmelzen. Sie lachte und lachte, als sie ihr andächtig das Kreuz entgegenhielten und sie somit genau in die Hölle verdammten.

„Euer Gott ist nicht hier“, schrie sie ihnen zu und stieß noch einen Fluch hervor, der bis ins heutige Jahrhundert reicht. Alle wiederkehrenden Seelen sollten dafür leiden, was sie ihr in der Öffentlichkeit antaten. Denn nicht nur sie war des Teufels, auch die sogenannten selbst berufenen Gottesmänner waren Werkzeuge für Luzifer. Ansonsten würde sie jetzt nicht auf dem Scheiterhaufen stehen und gleich brennen. Mirella wollte, dass die unkeusche und gesetzlose Lendenfrucht der besagten heiligen Männer mit ihrer Volljährigkeit dem Wahnsinn verfällt.

„Meine Nachkommen, die Kinder der Unzucht und des Teufels …“ Sie stockte und ihr suchender Blick durchforstete die versammelte Menge, in der sie auch den Mann fand, dem der Fluch galt. Dem Kardinal der Kirche von Braunschweig. Er steckte in einer roten Robe. Wie eine Hure mit Lüge und Heuchelei gekleidet und geschmückt, stand er auf einem Podest mit einer brennenden Fackel in der Hand und mit wachsendem Wahnsinn im Gesicht. Gewaltsam musste er mit ansehen, wie sie ihn und seine Erben verfluchte.

Sie griff sich an ihre blanken Brüste, als sie ihm sagte: „Die Kinder, die ich mit meinen Brüsten genährt habe, werden die andere Blutlinie, die auch aus denselben Lenden gezeugt wurde, jede Nacht durch Träume verfolgen – so lange, bis sie sich selbst nackt und in wirrem Geisteszustand vor den Toren der Kirche aufhängen. Das Zeichen des Todes wird das Zeichen des Teufels auf ihrer Brust sein!“

Unter den Schaulustigen wurde ein Raunen laut. „Sie hat ein Kind mit dem Kardinal?“ Wie eine Verrückte lachte Mirella und schürte somit das Entsetzen der Menge. Starr vor Angst, selbst der Gotteslästerung angeklagt zu werden, beendete er eiskalt das Schauspiel auf dem Marktplatz.

Sojana fühlte sich völlig in das Jahr 1484 zu ihrer Mutter zurückversetzt. Sie sah, wie ihre Mutter auf den Scheiterhaufen gebunden dastand.

Sie beobachtete auch, wie der Kardinal, der seine gierige Lust oft mit ihr befriedigte, durch ein Kopfnicken den Befehl gab, das Geäst unter der Frau anzustecken, und reichte die Fackel dem Henker weiter.

Frauen und Männer bewarfen sie mit faulem Obst und Eiern. Und andere aus der Menge munkelten hinter vorgehaltener Hand darüber, ob es sogar der Wahrheit entsprach, dass der Kardinal mit der Hexe ein Kind hatte. Es gab aber auch Männer auf dem Platz, die sich die Verbrennung ansehen mussten. Männer, die mit ihr einst Unzucht trieben, versteckten sich feige hinter ihren keifenden Frauen.

Mirella duldete das alles mit einem Lächeln. Sie hatte keine Angst zu sterben. Ihr dunkelstes Blut würde sie bis in alle Ewigkeit rächen … Sie begrüßte ihren kirchlich beschlossenen Tod durchaus. Sie verinnerlichte sogar noch die letzten Szenen um sie herum, bevor sie vor allen anderen Anwesenden als Erste in die Hölle vorgeschickt wurde.

Ihr Augenmerk galt zwei weiteren Frauen, die neben ihr den Verbrennungstod finden sollten, sie schrien und beteuerten ihre Unschuld, eine Hexe zu sein! Mirella glaubte den beiden. Sie konnte an ihnen weder eine Gotteslästerung noch irgendeine Schandtat erkennen, die den Feuertod rechtfertigte.

„Ich bin des Teufels.“ Ihre Stimme klang vom Rauch schon kratzig, als sie den Frauen noch beistand.

„Die Weiber neben mir sind unschuldig. Löscht das Feuer, wenn nicht ihr Blut an euren dreckigen Händen kleben soll!“

„Nein, die Hexen sollen brennen!“

Mirellas von schwarzem Qualm verschleierter Blick fiel auf drei fettleibige Frauen, die darüber feixten, dass die Frauen um ihr Leben kreischten, und die sie unbedingt in Flammen aufgehen sehen wollten. Schändliche Frauen, deren schlechte Beweggründe sie erkannte. Neid und tiefer Hass spielten eine große Rolle. Sie klagten die Frauen als Hexen an, dabei waren sie selber welche! Ihr wurde klar, was sich hier abspielte. Sie fand Zugang in ihre scheinheiligen Köpfe, die zuvor falsches Zeugnis über diese Frauen vor dem Kirchenrat ablegten. Sie versicherten hoch und heilig auf die Bibel, dass es sich um Frauen handelt, die mit dem Teufel im Bunde stehen, und dass sie persönlich gesehen haben, wie sie mit dem Besen geflogen sind, um sich mit dem Teufel zu treffen.

„Weil ihr heute unschuldiges Blut vergießt, werdet ihr euch selber das Leben schwer machen. Ihr könnt nicht mehr aufhören zu essen. Es gibt für euch kein Sättigungsgefühl mehr, bis ihr daran jämmerlich verrecken werdet.“

So ward es damals ausgesprochen und besiegelt mit dem schwarzen kochenden Blut ihrer Mutter. Die Flüche reichen bis in die heutige Zeit. Die unzüchtige Frucht des damaligen Kardinals nimmt sich mit dem Zeichen des Teufels immer noch in Volljährigkeit das Leben.

„Dann komm, Sojana. Begrüßen wir deinen Vater und unseren Meister!“ Die Hexe wurde aus dem Bild der Vergangenheit gerissen und lenkte mit den anderen ihren Besen dem Feuer aus der Hölle entgegen.

Kaum hatten sie den sandigen Boden vom Wurmberg betreten, verwandelten sich die hässlichen Schattenweiber in pure Schönheiten. Luzifer liebte die menschliche Fassade der Frauen bei den Vermählungen. Er begehrte die anmutigen, schlanken und anschmiegsamen Körper. Doch wo sie auch hinschauten, der Meister war nirgends zu sehen, und bevor bei ihnen Langeweile auftreten konnte, nutzten die Hexen die Musik der Zigeuner, um ihnen den Verstand zu rauben. Sie tanzten grazil um das Feuer, sie lockten, wie nur ein böses Weib locken konnte. Ihr aufforderndes Lachen dazu klang kindisch und unvernünftig. Es dauerte nicht lang und die Violinen spielten allein und die Zigeuner befanden sich im Bann der Hexen. Sie sangen wie Meeres-Nymphen, die dabei waren, Schiffe ins Unendliche verschwinden zu lassen. Sie forderten mit rhythmisch lockenden Bewegungen die Männer aus der Unterwelt heraus. Stimmungsvoll und raffiniert köderten sie die diabolischen Zigeuner mit ihren vollen roten Lippen und funkelnden Augen zu sich heran. Die tanzenden Frauen stimmten gemeinsam in ein uraltes Hexenlied ein:

Die Göttin der Nacht,

die deine Gier entfacht.

Musik spielt für deine Sinne,

denn du bist ohne Wille.

Sie fordert mit weiblicher Macht

deine männliche Kraft.

Glaube nicht, dass du das Spiel gewinnen kannst,

denn deine zügellose Lust nach ihrem Willen tanzt!

Das Feuer um die tanzenden Leiber wurde heißer und heißer. Es nahm den Männern die Luft zum Atmen. Sie drehten sich um die lüsternen und flüsternden Weiber. Um sie herum kreiste alles. Sie schwitzten und rissen sich die Kleider vom Leib. Allesamt tanzten nach den teuflisch spielenden Geigen. Nackt, wild und unbeherrscht und nicht mehr Herr der Sinne bewegten sie ihre aufgeheizten Körper um das lodernde gefräßige Feuer. Die Augen der Männer hafteten willenlos an den bildschönen nackten Silhouetten, die im rötlichen Schein des Feuers unwiderstehlich waren! Kalt lächelnd wandten die Hexen ihre Taktik an. Im Schatten des Feuers wurden in dieser Nacht neue böse Blutlinien der Hexen gezeugt …

Fedora-Astarte vom Wurmberg beobachtete das wollüstige Treiben der Schattenweiber hinter dem Fenster ihrer Schlafstelle. Mit bösen, feurig leuchtenden Augen gesellte sie sich, nachdem alles mehr als perfekt nach ihrem Plan verlief, wieder zu dem erschöpften Satan unter ihr weiches Bettfell und flüsterte: „Mox exaudivit me et vos, in silvis.“ Die Oberhexe war sich so sicher, dass in naher Zukunft die Wälder des Harzes von ihren eigenen und des Teufels Händen mit schierer Boshaftigkeit beherrscht werden. Dazu benötigte sie nur noch das magische Schwert der Weisheit …
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Siniths Augenränder wurden immer schwärzer und schwärzer. Seit einer Woche schlief er nur noch in Etappen und nie länger als eine halbe Stunde, dann musste ihn Brokk wieder wach machen. Es ging enorm an seine Kräfte. Hinzu kam noch, dass ihr Zwergenbrot, die Maize, völlig aufgebraucht war. Sie konnten im Wald zwar jagen und an naturgegebenen Teichen Fische angeln, aber ihnen fehlte dazu das grobe Salz zum Würzen. Bei dem Angriff der Oberhexe, als alte Bäuerin verkleidet, zog Brokk das Horn der Taubheit aus der Tasche, dabei riss der Sack mit dem Salz entzwei und so konnte es den ganzen Weg lang ungehindert herausrieseln. Es war jetzt so weit, dass die Zwerge mit ihren Kräfte an ihre Grenzen stießen. Sie schleppten sich nur noch kraftlos den Berg hinauf.

„Wir haben es bald geschafft“, sagte Brokk und wollte Sinith damit Mut zusprechen. „Hinter dem Hügel dort geht es zum Klobenberg. Siehst du das?“

Mit einem zaghaften Lächeln nickte er Sinith zu, der über seine geschwächten Beine und Füße stolperte.

„Ich bin so müde, Brokk.“

„Komm, setz dich auf Mimur. Der ist stark genug. Du brauchst ihn nicht schonen.“ Brokk half Sinith auf sein Wildschwein, der sackte sofort völlig entkräftet auf dem Schwein nach vorne und fiel vom gleichmäßigen Schaukeln in einen tiefen traumlosen Schlaf.

Brokk gewährte ihm eine halbe Stunde Ruhe, mehr konnte er dem Zwerg nicht geben. Die Gefahr, dass Fedora sein Unterbewusstsein ruft, war zu groß!

Tapfer hielt Brokk die Schweine an den Leinen und führte sie die letzten Kilometer den Berg hoch, das Ziel vor den Augen. Sie hatten den Hexenstieg überwunden. Jetzt galt es nur noch, die Nordseite des Hexenberges zu überwinden, das bedeutete für die Zwerge eine Tagesreise. Doch dann standen sie am Fuße des Klobenberges, der Herrscherin schon ganz nah.

Brokk zählte seine Schritte, um wach zu bleiben und sich zu beschäftigen. Sein Magen schmerzte vor Hunger und sein Körper forderte das lebensnotwendige Salz. Die sonst rosigen Wangen der Zwerge änderten sich – es entstanden Risse und Hautablösungen. An vielen Stellen der Körper bildeten sich Flecke mit einhergehendem starken Juckreiz. Die Zwerge machten einen jämmerlichen Eindruck.

Das tat aber ihrem Mut und ihrer Tapferkeit keinen Abbruch! Diese beiden kleinen Wichte waren mehr als treu und loyal.

Brokk hatte genug vom Zählen, seine Augen streiften auf einmal ein nicht weit entferntes Buschdickicht. Sein Herz polterte und überschlug sich beinahe, als er erkannte, wer sich in diesen wild gewachsenen Ästen versteckte.

„Heexeenn. Es sind Hexen hier!“, schrie er und riss den schlafenden Sinith von Mimur runter, warf das Netz über ihn und griff nach dem Horn der Taubheit und blies wie von Sinnen hinein. Das alles geschah in Windeseile. Sofort ertönte ein pfeifendes schrilles Schreien und Quietschen aus dem Horn. Jede Hexe, die sich in unmittelbarer Nähe befand, wurde von den mörderischen Tönen in die Knie gezwungen. Denn den Ton des Horns konnten Hexen nicht ertragen. Der Laut war ein Fluch für ihre Ohren.

Die Hexe krümmte sich und verhakte sich in den Büschen. Sie versuchte noch zu flüchten, aber wohin. Das Horn der Taubheit nahm ihr jegliche Orientierung. Sie stürzte, stolperte und fiel über herausstehende Wurzeln. Mit letzter Kraft und mit einem vor Schmerz verzerrten Gesicht versuchte sie krampfhaft ihre Ohren mit den Händen zu schützen. Doch vergebens.

Brokk sah schon, dass Blut zwischen ihren Fingern lief. Die Hexe irrte noch Sekunden desorientiert umher, ehe sie wie ein gefällter Baum umfiel und wie tot liegen blieb.

Mit wild pochendem Herzen starrte Brokk ungläubig auf die bewegungslose Hexe. Das ging jetzt schnell. Irgendetwas passte nicht. Brokk fragte sich allen Ernstes, ob er übereifrig gehandelte hatte. Denn so im Nachhinein schien es schon verwunderlich, warum er die hockende Hexe mehr überraschen konnte als sie ihn!? War es ihre geduckte Haltung, die nicht entdeckt werden sollte, die ihn jetzt zweifeln ließ? Es sah eher so aus, dass sich die Hexe versteckt hatte, um nicht jemand anderem aufzufallen. Sie befand sich nicht in einer Angriffsposition und wirkte nicht wie eine wilde Furie, die sich auf die Zwerge stürzen wollte, um diese zu töten! Umso mehr er darüber nachdachte, kam er zu dem Entschluss, dass sie tatsächlich auf die Zwerge im Gebüsch gewartet haben muss.

„Puh, was war das denn gerade?“ Noch völlig aus der Puste ließ sich Brokk auf seine Knie fallen.

„Was machen wir jetzt mit ihr?“

Völlig unsichtbar für Brokk hörte er Siniths Stimme schwach und dünn unter dem Netz hervor: „Die hat sich nicht mal gewehrt.“

„Nein, das hat sie nicht. Obwohl sie mehr als genug Zeit besaß.“

Die Zwerge wirkten ratlos. Sollten sie die Hexe liegen lassen und ganz schnell das Weite suchen? Oder sollten sie herausfinden, was die noch bewusstlose Hexe von ihnen wollte.

„Komm, wir fesseln sie schnell an einem der Bäume, solange das Schattenweib nicht ansprechbar ist.“

Sinith und Brokk, die selber mehr als erschöpft waren, rollten und zerrten die Hexe zu einem Baum, legten die Arme nach hinten und banden sie fest. Denn eine Hexe braucht zum Zaubern ihre Hände, so vermuteten die Zwerge. Auch ihre Augen bedeckten sie mit einem Tuch, damit diese den Zwergen nicht schaden konnten.

Etwas abseits von dem Baum, an dem die Hexe lehnte, machten Sinith und Brokk ein Feuer und ließen die Hexe nicht eine Sekunde aus den Augen.

Als sie so abwartend auf die Hexe blickten, wurden sie kurzfristig von einem knurrenden Magen abgelenkt.

„Ich habe Hunger“, jammerte Sinith qualvoll und hielt sich den schmerzenden Bauch. Mir ist auch kalt. Irgendwie fühle ich mich nicht wohl, Brokk.“

Vorsichtig legte er seine Hand auf die schwitzende Stirn seines Freundes. Das Fieber kam ohne Ankündigung.

Um sich nichts anmerken zu lassen, steckte er einen gejagten Hasen über einen spitzen Ast, der allmählich über dem Feuer gegrillt wurde. Das langsam bratende Fleisch verströmte ein köstliches Aroma.

Und unter anderen Umständen wäre den Zwergen sicherlich das Wasser im Mund zusammengelaufen. Obwohl sie auch mehr als Hunger hatten, verspeisten sie später eher appetitlos das zarte Fleisch. Denn ohne die schmackhafte Würze des groben Salzes schmeckte alles fad und eintönig und es fehlte ihrer Gesundheit.

„Komm, iss bitte noch ein bisschen, Sinith. Wir haben morgen noch ein gutes Stück Weg vor uns. Du brauchst die Kraft.“ Brokk nahm von seinem Teller etwas Fleisch und hielt es Sinith vor seinen zusammengepressten Mund.

Sinith schüttelte sich. „Ich kann nicht essen. Mir ist nicht gut.“ Der Zwerg drehte seinen Kopf zur Seite und schloss die Augen.

Immer wieder warf Brokk ein Auge auf die Hexe, es war auch mehr als riskant, was sich die beiden da ausgedacht hatten.

Der Zwerg beäugte genauestens das schlafende Schattenweib. Leise stellte er seinen Teller auf einem großen Stein ab und ging neugierig auf sie zu, als er das große Amulett an ihrem Hals bemerkte. Nicht unbedingt zögerlich schritt er auf sie zu. Der Anhänger war ein schwarzes Pentagramm. Die Spitze zeigte nach unten. Das bedeutete ganz sicher, dass das Symbol für den gehörnten Gott steht. Denn Brokk wusste aus alten Überlieferungen, dass der Satan Hörner trägt. In der Mitte des gezackten Amuletts sah er den Kopf eines Ziegenbocks. Was eindeutig auf die schwarze und hässliche Seele der Hexe hinwies.

Es war das dunkle Merkmal und das unverkennbare Zeichen einer Braut Luzifers, was nichtssagend auf der Brust von der Hexe ruhte!

Nun doch verunsichert, ging der Zwerg einige Schritte rückwärts und hoffte, dass das Weib endlich aufwacht.

Brokk setzte sich wieder ans Feuer und behielt die Hexe weiter im Auge. Er wartete geduldig auf eine Regung der noch bewusstlosen Hexe und schaute ab und zu hinüber zum fest schlafenden Sinith, der sich von der Hitze des Fiebers hin und her warf. Die Anstrengung, auf alles zu achten, und der wenige Schlaf der letzten Tage ließen ihn selbst in einen Schlummer fallen.

Die Hexe brauchte Stunden, um wieder zu sich zu kommen! Mit leichtem und leisem Stöhnen machte sie irgendwann mal auf sich aufmerksam und ließ Brokk verschlafen hochschrecken.

„Kann ich einen Schluck Wasser haben?“, fragte sie zaghaft und kränklich.

Sinith hob schwerfällig seinen Kopf, als er die Stimme der Hexe vernahm. Die Blicke der Zwerge kreuzten sich. Sollten sie oder sollten sie nicht?

„Ich bin nicht gekommen, um euch zu schaden. Gebt mir Wasser, meine Kehle schmerzt vor Trockenheit.“

Noch unschlüssig wandte sich Brokk Sinith zu. Sinith nickte in Richtung seiner Feldflasche und erlaubte Brokk, die Hexe von seinem Wasser trinken zu lassen.

Mit großem Abstand warf er der Hexe die Flasche in den Schoß.

„Was seid ihr für dumme Zwerge! Kann mir einer von euch erklären, wie ich ohne meine Hände etwas trinken kann?“

Das mussten die beiden einsehen. Brokk ging auf die Hexe zu und nahm vorsichtig die Flasche wieder in die Hand, drehte die Kappe ab und ließ die Hexe daraus gierig trinken.

„Was willst du von uns? Wieso hast du auf uns gelauert?“

„Ach, ich habe nicht gelauert, ihr törichten Zwerge“, sagte die Hexe in irgendeine Richtung, in der sie die Zwerge vermutete.

„Ganz im Gegenteil: Ich möchte euch ein Geschäft vorschlagen!“

„Mit Hexen macht man keine Geschäfte. Das brauchst du gar nicht erst versuchen.“

Brüskiert über diese bodenlose Dreistigkeit, die Zwerge dermaßen hinterhältig aus ihrer Reserve zu kitzeln, griff Brokk erneut zum Horn, um der Hexe endgültig das Leben zu nehmen.

„Genau, wir sind zwar klein, aber nicht dumm!“ Sinith trat der Hexe inzwischen zwar mit schlotternden Beinen entgegen, jedoch mit bedrohlich geballten Fäusten.

„Ich weiß nur zu gut, dass ihr meine Hilfe braucht! Ich glaube auch zu wissen, dass ihr auf dem Weg seid, um die Klobenberg-Herrscherin um Unterstützung zu bitten. Der Zyklopenkönig Sordolax hat euch geschickt, nicht wahr?“

Wieder sahen sich die Zwerge erstaunt an. Hexen sind wirklich Wesen, mit denen man sich nicht einlassen sollte. Sie wissen alles und können dadurch gekonnt alle Pläne vereiteln.

„Wenn du das glaubst, dann denke nur weiter daran! Aber wir wollen ganz woanders hin.“

Brokk war froh, dass die Hexe seine Unsicherheit nicht sehen konnte. Er hoffte, mit fester und bestimmter Stimme zu sprechen, damit sie keinen Verdacht schöpfte, wie es wirklich in ihm aussah. Aber seine Hoffnung ging nicht auf.

„Ihr habt vergessen, mit wem ihr es zu tun habt. Fedora weiß über alles Bescheid. Der Krieg über dem Zyklopenwald nimmt gerade seinen Höhepunkt. Es werden alle einäugigen Riesen vernichtet sein, wenn ihr nicht schnell die Herrscherin findet und sie aufklärt. Und nicht nur das. Ihre Freunde, ihre Menschenfreunde, sind auch in ganz großer Gefahr …“

Die Zwerge schluckten schwer. Von Menschenfreunden wussten sie nichts. Aber dass der Zyklopenwald in Gefahr ist und der alte König unbedingt Beistand braucht, das war ihnen nichts Neues. Darum hatte man sie ja wirklich ausgesandt. Brokk ging näher an die Hexe heran.

„Ich weiß, wer du bist. Ich habe dein Gesicht gesehen, als dich die böse Fedora vom Besen holte und in den Sand stieß …!“ Brokk erinnerte sich an jedes noch so kleine Detail an diesem Tag. Unter dem Tarnnetz konnte er alles sehen. Auch die Abneigung, die diese Hexe vor ihnen am Baum erkennen ließ, hatte er nicht vergessen. Grenzenlose Wut und zügelloser Hass gegen die Oberhexe spiegelten sich in ihrem verzerrten Gesicht und in ihren Augen wider. Diesen verbissenen Ausdruck um ihre Mundwinkel und das waghalsige und bissige Leuchten der schwarzen Pupillen hat der Zwerg verinnerlicht. Noch nie in seinem Leben sah er so ein Feuer der Besessenheit, jemanden zu töten. Es loderte nicht nur, sondern es brannte im Herzen der Hexe, und wurde geschürt und gefüttert …

„Du kommst als Verräterin aus deinen eigenen Reihen, warum sollten wir einer falschen Schlange glauben?“

„Mein Name ist Isis. Isis die Schattenhafte. Ihr solltet mir vertrauen, auch wenn es für mich mehr zum Eigennutz ist. Fedora-Astarte vom Wurmberg ist dabei, schwarzes Blut zu züchten und Armeen von Hexen aufzustellen.

Und die Krönung der Macht wird das magische Schwert in ihren Händen sein …!“

Die Hexe lauschte dem schweren Atmen der kleinen Wichtel. Totenstille herrschte um das Feuer. Nicht einmal ein eifriger Käfer traute sich gerade durch das Laub auf dem Boden zu krabbeln. Die Hexe seufzte: „Sie weiß, wo das Schwert ist. Ihr braucht meine Hilfe, so oder so.“

Verunsichert zupfte sich Brokk an seinem langen dunklen Bart, der von einer einzigen weißen Strähne durchzogen wurde. Sinith saß schon wieder zusammengesackt und kraftlos am Feuer und wurde vom aufsteigenden Schüttelfrost stark gebeutelt.

Was sollte er jetzt machen? Der Hexe Glauben schenken und Siniths Leben sowie seines riskieren? Unter Umständen würden sie vielleicht an Mangelerscheinungen sterben, bevor sie überhaupt den Klobenberg erreichen? Unsicher sah er noch einmal zu Sinith rüber. Wenn sein bester Freund nun auch noch mit dem Fieber zu kämpfen hatte, wird es noch unmöglicher sein, den Weg zum Klobenberg zu schaffen.

„Kannst du uns eine Sicherheit geben, dass du uns nicht tötest und wirklich zur Herrscherin bringst?“

„Die Sicherheit liegt in eurem Vertrauen. Eine andere kann ich nicht geben!“

Was hatte er nun für eine Wahl? Wenn er wählen könnte, von welcher Hand wäre es ihm lieber zu sterben? Der von Isis oder der von Fedora?

„Mach dir keine Gedanken über das Sterben, Zwerg“, sagte Isis. „Dein Freund erliegt bald dem Fieberwahn und Fedora hat leichtes Spiel. So töricht kann man doch nicht sein? Binde mich los.“

Warum überraschte ihn das jetzt nicht, dass Isis die Schattenhafte auch noch seine Gedanken hören konnte? Zielsicher ging er auf die Hexe zu und löste mit einem scharfen Dolch die Seile, die die Hexe am Baum festhielten, ob es jetzt gut oder schlecht war, darüber wollte er jetzt nicht mehr nachdenken!
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„Mama? Mammmaaa!“ Maxima lag in ihrem Zimmer auf dem Fußboden und malte mit den Fingern die kleine Hexe im Fenster nach.

Es hat Tage gedauert, bis sie sich von ihren sogenannten eingebildeten Hirngespinsten wieder beruhigt hatte.

Nur Lisa ließ das alles keine rechte Ruhe. Ihr Bauchgefühl sagte ihr jeden Tag mehr, dass hier irgendetwas nicht stimmte und dass noch etwas weitaus Schlimmeres auf sie zukommen wird. Nur was! Das konnte sie sich trotz ihres ausgeprägten Alarmsignals nicht beantworten.

„Mama. Hörst du mich nicht? Ich habe schon ein paarmal gerufen!“ Entrüstet stand Maxima hinter Lisa im Kleiderschrank, die in Gedanken versunken die Wäsche sortierte. „Hm doch, ich höre!“

„Wer’s glaubt.“ Genervt drehte sich Maxima um und legte sich wieder vors Fenster. „Wir kriegen neue Nachbarn.“

Lisa horchte auf. Sollte tatsächlich jemand sein Herz an das alte und baufällige Haus verloren haben? Neugierig legte sie sich neben ihre Tochter auf den Boden und blickte über die alte Eiche auf das Nachbargrundstück. Weibliche Möbelpacker räumten mehr als schnell die Möbel aus dem vorgefahrenen Lastwagen. Es wirkte so unnatürlich.

Lisa und ihre Tochter wunderten sich, wo die vielen Frauen herkamen, die wie Bodybuilder Schränke und schwere Kommoden wie flinke Ameisen ins Haus schafften.

„Na, die legen ja ein Tempo vor“, grinste Maxima.

„Ja, das ist unbegreiflich. Guck mal, jetzt tragen die zu zweit einen Flügel. Das glaube ich doch nicht. Das können wahrscheinlich nur Sportlerinnen sein, oder was meinst du?“

Maxima brummte sich was in den Bart, was Lisa nicht verstand.

„Was hast du gesagt?“

„Ich sagte, dass ich nicht ganz verstehe, wo die in dieser Hütte die Möbel überall unterbringen wollen. Warst du da schon mal heimlich drin?“ Maxima flüsterte im Nu verschwörerisch.

„Nein. Wieso auch. Das ist ein fremdes Grundstück.“

Mit warnendem und forschem Blick sah sie ihre Tochter von der Seite an.

Die nickte sogleich und sagte: „Ich schon, Mama. Und wenn ich dir jetzt sage, dass die Fußböden in den Zimmern nicht mehr dazu geeignet sind, schwere sperrige Möbel darauf zu stellen, kannst du mir das glauben!“

„Du meinst, die können nicht, ohne lebensmüde zu sein, in diesem Haus wohnen?“

„Richtig. In den Bretterböden sind solche Löcher.“ Maxima weitete ihre Arme ganz aus, um ihrer Mutter den desolaten Zustand zu veranschaulichen.

„Ich konnte von ganz unten nach ganz oben durchsehen und in den Türrahmen und Türen die fetten Holzwürmer beißen hören.“

„Da passt doch was nicht!“, wisperte Lisa nun auch kaum hörbar. Schweigend lagen sie nebeneinander und begutachteten das Ein und Aus im Nachbarhaus.

„Mama.“

„Hm.“

„Weißt du, was ich noch komischer finde?“

„Nee, was denn?“

„Zähl mal die schwarzen Katzen, die ums Haus schleichen …!“

„Eins, zwei, drei … sechs. Dreizehn …! Habe ich mich verzählt oder alles doppelt und dreifach gezählt?“

„Nein, ich habe auch dreizehn.“ Mit einer aufsteigenden kribbeligen Gänsehaut lagen die beiden Spione mucksmäuschenstill nebeneinander und beobachteten weiter gespannt die ungewöhnlichen Frauen.

„Die sind ja eigenartig drauf!“, flüsterte Mia, die dicht an der Fensterscheibe klebte. Ihr Atem vernebelte das Fenster und versperrte ihr nun leicht die Sicht.

„Ja, aber bildschön.“ Lisa sah fasziniert den Frauen nach. „Die haben nicht einen Makel und guck dir mal die langen Haare an. Die sind doch ein Traum!“

„Hm. Vielleicht sind das Ausländer und kommen aus dem Orient. Die haben doch immer lange Haare.“

Als die beiden sich noch wunderten, sahen sie, wie Lisas Mann mit dem Auto ankam und nicht wie gewohnt zuerst ins Haus kam, sondern schnurstracks auf die neuen Bewohner zuging, um sie freudig zu begrüßen.

Eine schlanke, grazile Frau mit leuchtenden rotbraunen Haaren, die weit bis über die Hüften fielen, schritt wie eine Katze auf Herrn Lindner zu. Sie reichte ihm auch fast so samtweich ihre Hand entgegen. Die beiden plauderten beherzt und lachten unbekümmert.

Lisa versetzte das unkomplizierte und offene Verhalten ihres Mannes einen kleinen Stich ins Herz. Sie hatte ihn noch nie so im Gespräch mit einer anderen Frau gesehen. „Der flirtet.“ Brüskiert ließ Lisa die beiden nicht aus den Augen. Nach einigen Minuten gaben sie sich wieder die Hände. Und Lisa und Maxima hörten, wie er säuselte: „Ja dann. Man sieht sich!“, und sich fast vom Straßenpflaster lösend nach Hause ging.

In Lisa brodelte die Eifersucht. „Was bildet sich der Spinner denn ein? Der tut ja gerade so …!“

Lisa schimpfte diesen Satz nicht mehr zu Ende, denn in diesem Moment sah die Frau zu ihnen hoch. Lisa erstarrte. Mit feuerroten Augen wie Laserstrahlen suchte die Frau die Stelle ab, an der Lisa und ihre Tochter kauerten. Die beiden Beobachter verstummten sofort und machten sich blitzschnell vom Fenster weg.

„Ach du Kacke“, platzte Mia erschrocken hervor. „Was war das denn gerade?“ Starr vor Schreck und mit totenblassem Gesicht trauten sich die beiden nicht, sich zu bewegen.

„Kneif mich mal, Mia!“

„Nee, brauch ich nicht. Ich habe das auch gesehen.“ Nach einigen Sekunden schaute Mia noch einmal nach und riskierte mutig einen Blick auf die Straße. Sie brauchte ihren Blick nicht lange schweifen lassen.

Die Frau dirigierte die anderen gerade befehlend ins Haus. Dabei sah Mia, wie die Frau mit den blitzenden Augen erbost einer der schwarzen Katze einen Tritt verpasste, die mit kreischendem Katzengejammer im hohen Bogen über die Hecke flog und wie ein Wiesel davoneilte.

Mia streifte ein feiner Hauch Lavendel und sie hörte die Stimme wieder, die sie seit einiger Zeit ständig im Ohr hatte. Der Duft von Lavendel beruhigte Mia, bevor sie sich erschrecken konnte. Denn die Stimme kam immer unverhofft.

Mit einer entzückenden jungen Stimme sagte sie: „Johann Wolfgang von Goethe schrieb einmal einen Hinweis zur Achtung gegenüber Grausamkeiten an Tieren: Wer Tiere quält, ist unbeseelt und Gottes guter Geist ihm fehlt, mag noch so vornehm drein er schauen, man sollte niemals ihm vertrauen. Sei weise und achte auf die Kleinigkeiten, Maxima! Man kann anhand des gut gemeinten Rates Gutes von Bösem unterscheiden.“

Maxima sah ihre Mutter ungläubig an, die nervös an ihren Nägeln kaute und vor sich hin zitterte.

„Nee, nee, nee. Das geschieht alles nicht gerade wirklich, oder?“ Mia fragte sich völlig verunsichert noch vieles mehr. Konnte sie jetzt die Wirklichkeit von Tagträumen nicht mehr unterscheiden, oder was? Von der Stimme in ihrem Kopf wollte sie jetzt nicht unbedingt auch noch anfangen. Drehte sie eventuell Schritt für Schritt durch? Sie fragte sich nur, welcher Stressfaktor der Auslöser für erlebte Halluzinationen sein kann.

Und warum ihre Mutter in diesen Visionen mitwirkte, verstand sie erst recht nicht und bedarf noch einer Klärung.

Das Flüstern in ihrem Kopf, das die letzte Zeit öfter mal erscheint, hat sie allerdings schon irgendwie akzeptiert. Mit der Stimme kommt auch immer ein Geruch von blühendem Lavendel. Dafür hat sie allerdings für sich noch eine plausible Erklärung gefunden. Denn seitdem sie überhaupt denken kann, blühten Jahr für Jahr Unmengen an Lavendelsträuchern um das ganze Haus, die ihren Wildwuchs jedes Jahr erweiterten. Es könnte durchaus möglich sein, dass der Wind eine Prise ins Haus und somit unter ihre Nase wedelte.

Oh je. Was war aber mit der Stimme, die ihr unentwegt Weisheiten, ausgerechnet von Goethe, auftischte! Diese Frage konnte sich Mia nicht beantworten.

Aber all das musste einen Zusammenhang haben. Die komischen Frauen, die Stimme, ihre abstehenden Haare im Badezimmer und die vielen Katzen, um nur einige außergewöhnliche Geschehnisse zu nennen.

Was passierte hier? Wenn es sich um keine Krankheitserscheinungen handelte, was dann? Hatte ihre Mama die ganze Zeit recht, wenn sie von Hexen und Harzwesen sprach und sie davor warnte?

Maxima war mit dem, was sie glauben sollte, noch unentschlossen. In ihrem kleinen Köpfchen ratterte es wie eine dampfende Lokomotive. Um nun überhaupt etwas zu sagen, lenkte sie ihr Augenmerk auf das Geschehen von nebenan. Denn die liebevolle Stimme und die Sprüche von Goethe stellten für Mia keine Gefahr dar.

„Mama. Eine schwarze Katze ist ja schon ein Unglücksbotschafter. Was sind denn dann dreizehn Katzen? Und was ist eine Frau, die Laserstrahlen als Augen hat? Und was sind das überhaupt für Menschen, die in ein Haus ziehen, was der nächste Sturm dem Erdboden gleichmachen würde?“

Lisa nahm ratlos ihren eigenen schmerzenden Kopf in die Hände und zog sich dabei unsinnig an den Haaren. Es arbeitete alles in ihr hoch konzentriert und extrem feinfühlig. Ihr Bauchgefühl täuschte sie also nicht. Hier suchten andere Mächte die Nähe zu Familie Lindner. Vor nicht allzu langer Zeit stellte sie sich schon einmal die Frage, ob das alles eventuell mit ihrer Kindheit zu tun hatte. Die Frage beantwortete sich jetzt von selbst. Sie war sich ganz sicher, dass die Ursache in ihrer Kindheit lag.

In ihrem Kopf konnte sie die harten Schläge von ihrem rasenden Herzen spüren. Ihr wurde schrecklich übel und einer Ohnmacht nahe zog sie ihre Tochter zu sich in die Arme und flüsterte: „Maxima“, flehte Lisa. „Jetzt halte mich bitte, bitte nicht wieder für verrückt und schimpf nicht wieder über die Harzsagen. Aber hier stinkt vieles ganz gewaltig bis zum Himmel …!“

Lisas Tochter hielt ihre Beine eng am Körper und schaukelte unruhig hin und her. In ihren ganzen zarten zwölf Lebensjahren verschlug es ihr nicht einmal so die Sprache wie gerade eben. In ihrem Kopf arbeitete es unaufhörlich. Sie suchte nach Erklärungen, die das soeben Erlebte plausibel als Hirngespinste abtaten, versuchte aber auch auf der anderen Seite, den Geschichten ihrer Mutter Glauben zu schenken. Denn diese furchterregenden glühenden Augen waren so was von echt und real, das sieht man sonst nur mit Spezialeffekten im Fernsehen. Hier wurde aber kein Film gedreht. Nein, gerade das ließ an der Realität keinen Zweifel offen. Zum ersten Mal hatte Maxima tatsächlich Beklemmungen und das Gefühl von mehr als Unwohlsein in ihrer Brust.

„Ich glaube, ich habe jetzt gerade etwas Angst …!“

„Ich auch, Kind. Aber bevor wir nicht ganz genau wissen, wer unsere neuen Nachbarn sind und was sie hier wollen, sollten wir das alles erst einmal für uns behalten. Wir sagen Papa noch nichts davon. Der wird uns eh nicht glauben!“

Maxima nickte stumm. Noch nie war Maxima, was Gruselgeschichten anging, mit ihrer Mutter auf einem Nenner. Doch ab heute, das wussten nun beide, würde alles etwas anders verlaufen.
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„Wir meinen, dass du Lisa früher oder später den Vergessenheitszauber wieder abnehmen musst.“

Frowin verteilte heißen Kräutertee in drei Kelche. Sorgenvoll macht er Nympfjet darauf aufmerksam, dass der Schutzzauber aus schwarzem Turmalinpulver nicht ausreichend ist, um Lisa und ihre Familie zu beschützen. Nympfjet hatte ein ausreichendes Energiefeld aus schwarzem Turmalin um das Wohnhaus errichtet. Markante Punkte verbanden sich mit den Elementen der Erde und der Weiblichkeit der Mutter.

Eine gute Hexe konnte die Verbindungen um das Haus sehen, die sich wie ein Spinnennetz über, unter und um das Haus legten. Eine böse Hexe, die sich zu nah am Haus befand, würde von dem starken Magiefeld wie von einem unsichtbaren Band sofort angezogen und verbrannte zu Asche. Ihr blieb keine Chance, sich wieder aus den Fäden zu befreien.

Nympfjet wiegte ihren Kopf leicht hin und her. „Nein, Frowin, der Zauber ist sehr stark. Sie kommen nicht ohne Weiteres ins Haus.“

„Dann wird Fedora einen anderen Weg finden.“

„Das hat sie schon!“ Nympfjet streckte sich im Rücken, um ihren Freunden etwas Sicherheit zu signalisieren.

Ida war über diese Neuigkeit nicht unbedingt überrascht. „Dann sind wir einem Kampf ja näher als wir dachten!“ Sie zog eine Augenbraue nach oben und sah Frowin fragend an. „Dann sollten wir uns wappnen und uns streng vorbereiten.“

Nympfjet wirkte nachdenklich und in sich gekehrt. Ihre Freunde wussten noch nicht das, was die kleine Hexe seit Tagen beobachtete. Die Oberhexe Fedora hat ein Hexennest in direkter Umgebung aufgebaut. Sojana entdeckte Lisa und Maxima beim Spionieren. Und auf den Mann des Hauses ist die Feuerhexe persönlich angesetzt worden! Für den Geschmack der kleinen Hexe viel zu viele Gelegenheiten, die die Oberhexe nutzen konnte.

Es wurde wirklich höchste Zeit, dass sich Lisa wieder an den Kampf mit der Brunnen-Walpurga vom Klobenberg erinnert. Nympfjet seufzte in sich. Gerne nahm sie den Zauberspruch nicht zurück, aber nur so konnten sie ihr helfen.

Ida saß gespannt auf ihrem Sessel und wartete auf ein Wort von Nympfjet. In der Hoffnung, dass ihre Freundin dasselbe wie alle im Raum dachte, holte sie aus: „Wir könnten ihre Hilfe gut gebrauchen! Die anderen sind mehr als in der Überzahl.“

Frowin polierte ausgiebig seinen Zauberstab auf Hochglanz und gab dem einen Befehl. „Vermis inventus.“ Vor seinen Füßen tummelten sich kleine bis mittelgroße Maden. Seinen Zauberstab anhauchend und weiter reibend, meinte er so nebenbei: „Wir sollten zügig die Hexe und ihre Schattenweiber zu Fischfutter verarbeiten.“

Ida verdrehte ihre Augen und gab gen Himmel ein Stoßgebet.

Nympfjet lächelte und wirkte überredet. „Ich finde es auch besser, dass Lisa weiß, worum es hier geht!“

Frowin holte noch einmal zum Fluch aus. „Esurientem leones.“ Und Miniaturlöwen piepsten mürrisch und liefen stolz über den Holztisch.

„Genau, wir sollten die Hexen in die Löwenarena werfen und zusehen, wie ihr böses Fleisch hungrige Mäuler stopft.“

„Hör jetzt auf mit dem Blödsinn, Frowin. Du nervst mich!“ Ida funkelte ihn säuerlich an und entwaffnete ihn blitzschnell.

Perplex von der schnellen Entwaffnung seiner Freundin verfolgte er den rasanten Flug seines in die Ecke geworfenen Zauberstabs. Es gab einen anerkennenden Pfiff von Frowin. Er gab sich mit abwehrenden Händen, geneigtem Kopf und schief grinsend augenscheinlich geschlagen und Ida somit kurz das Gefühl, ihn besiegt zu haben. Aber nur kurz und nur für einige Sekunden, dann holte er mit seinem schnellen Mundwerk aus. „Manchmal kommt doch noch die Ziege aus dir heraus, was!“ Herausfordernd spielte Frowin mit einem imaginären Ziegenbart vor seinem Kinn.

Das war nun zu viel des Guten. Blitzschnell konterte Ida mit ihrem Zauberstab. „Ore. Et deorsum in arcam.“ Schneller wie der Schall klebte ein Pflaster auf Frowins Mund und er faltete sich wie von selbst passend in eine Schachtel. Puterrot vor Aufregung setzte sie sich in ihrem Sessel zurück und sah Nympfjet unschuldig an.

Diese zuckte nur kopfschüttelnd mit ihren Schultern und fragte: „Frowin, kannst du mich hören?“ Die kleine Schachtel hüpfte auf und ab.

„Gut. Ich darf aber nichts überstürzen. Wenn ich Lisa jetzt wieder alles sehen lasse, kann es sein, dass sie einen Nervenzusammenbruch bekommt. Und das ist etwas, was wir nicht gebrauchen können.“ Ernst sah sie danach Ida ins Gesicht und sagte: „Ich muss euch was sagen. Die Katzen schleichen schon ums Haus.“

Der Pulsschlag an Idas herunterhängenden Handgelenken puckerte so stark, dass ihre Hände im Takt mitzuckten. Sie wusste nur zu gut, was Katzen bedeuten. Ihr starrer Blick auf Nympfjet schmerzte sie. Doch sie hielt eisern dem festen Blick von der kleinen Hexe stand und schwor feierlich: „Auf Leben und Tod, Nympfjet. Auf mich kannst du dich verlassen.“

Auf dem Tisch wippte die kleine Schachtel, in der Frowin noch steckte, hin und her. „Asch misch kaschte disch verlaschen“, nuschelte es durch die Pappschachtel, die wie zur Bestätigung noch munter auf dem Tisch hin- und herrollte.

Es war allen klar, was für ein grausamer und unfairer Kampf mit gnadenlosen Gegnerinnen auf sie zukommen wird. Nichts wurde von ihnen mehr infrage gestellt.
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Fedora-Astarte vom Wurmberg begutachtete die Lage am Zyklopenwald. Die Hexen haben es immer noch nicht geschafft, den Wald zu betreten und lebendig wieder herauszukommen. Es gab auch keinen Hinweis darauf, wie die Hexen in diesem Wald ums Leben kamen und was ihnen geschah, bis sie qualvoll starben. Darüber existierten keine aussagekräftigen Berichte. Keine Hexe kam dort je ungeschoren heraus! Aus diesem besagten Grund konnten auch keine Augenzeugen, keine Überlieferungen eines rituellen Auswegs sowie etwaige Geheimgänge in irgendwelchen alten Schriftrollen hinterlegt sein. Sie mussten nun vor dem Wald einsehen, dass sie nur mit ihrer schwarzen Magie weiterkommen konnten.

Oberhalb des Waldes versuchten sie die Riesen in den Wahnsinn zu treiben und ihnen dermaßen Angst einzuflößen, dass sie vor Furcht von allein sterben. Sie umlagerten und umflogen seit Wochen die Baumspitzen. Sie schickten Todesflüche durch das Dickicht und kreischten zudem ohne Unterlass hinunter. Aber ob die Zyklopen wirklich am eigenen Wahnsinn starben, konnte keine Hexe bestätigen, weil sie keinen Einblick in den Wald bekamen. Nicht einmal mit dem durchdringenden Blick, den jede Hexe besaß, und somit alles Undurchsichtige durchlaufen konnte, erkannten sie, was unter den Bäumen passierte.

Die Brunnen-Walpurga vom Klobenberg hatte den Wald dermaßen unter Magie gesetzt, dass wirklich niemand hinauskam oder sich auch freiwillig hineintraute. Bis auf ein widerliches Weib schaffte es niemand.

„Ohhh, ich könnte vor lauter Wut die Krätze kriegen!“, krächzte Fedora karg und spitz. Zu wissen, dass auch noch die einzige Überlebende aus dem Wald das Blut der letzten Oberhexe durch ihr menschenfreundliches Herz pumpte, machte sie wahnsinnig! Wütend und fluchend schritt Fedora am Waldrand entlang und würde am liebsten das ganze Stück Land in die Luft sprengen. Doch auch da waren ihr die Grenzen aufgezeigt worden. Nichts vergaß die garstige Hexe, die Brunnen-Walpurga vom Klobenberg, nicht einen Schlupfwinkel. Diesen Wald konnte nicht einmal ein hungriges Feuer erobern. Sie kochte innerlich vor Wut. Zu gern hätte sie diese einäugigen Missgeburten ausgerottet und das Land zu ihrem eigenen gezählt.

Je mehr sie sich in ihren Ärger steigerte, umso ungehaltener wurde sie auf Nympfjet. Sie lief unruhig und verbittert auf und ab und stellte sich immer wieder die Frage: Wie hat es das Weibsstück nur geschafft, aus diesem Wald lebendig und ohne jeglichen Kratzer wieder rauszukommen? Zähnefletschend steigerte sie ihren aufgestauten und gefürchteten Ärger. Ihre gelben Augen vernichteten alles, was ihr im Weg stand, zu Staub und Asche. Um Fedora blitzte und donnerte es ungehindert.

Beijanna, Lupina und die Hexe Pinella standen dicht beisammen und flüsterten.

„Was habt ihr hinter meinem Rücken zu faseln, Weiber?“ Fedora-Astarte vom Wurmberg fühlte sich durch das Tuscheln gereizt und hintergangen. Unbeherrscht und garstig stieß sie die Hexen auseinander. „Sprecht, was habt ihr allein so Wichtiges zu tuscheln?“

Erschrocken über die plötzliche Brutalität verneigten sich die Schattenweiber vor der Oberhexe so tief, dass ihre Nasen beinahe in dem kargen Boden feststeckten.

„Wir wissen, dass du die klügste Hexe im Harz bist!“, versuchte Lupina den Zorn von Fedora abzumildern.

„Ja, Fedora, wir verehren dich“, schmeichelte Beijanna. „Wir haben nur gerade überlegt, ob dieser Fluch hier nicht nur ein Fluch des Todes ist, sondern auch noch ein Fluch des Schutzes!“

Fedora griff sich nachdenklich an ihr hervorstehendes Kinn und strich es mit ihren verknorpelten Fingern nach. Die Oberhexe musste zugeben, dass sie diese Möglichkeit bis jetzt außer Acht ließ. Sollte es tatsächlich sein, dass das Aas – der Menschen und Missgeburten Freundin – ihre durchtriebene Tante noch übertrumpfte?

„Ihr wollt wohl schlauer und cleverer sein wie ich?“ Mit einem garstigen Hieb aus dem Handgelenk flogen die drei Hexen in wild gewachsene Büsche und jammerten um Vergebung. Die böse Hexe schaukelte sich in ihrer schlechten Laune hoch und befreite sich mit einem verärgerten Schrei. Das ganze Begehren, die Herrscherin vom Klobenberg zu töten, legte sie hinein. All den angestauten, wild lodernden Zorn in ihrem Bauch brüllte sie gegen die stummen Bäume, die sich fast von der Kraft, die von Fedora ausging, neigten. Mit blutunterlaufenen hasserfüllten Augen und einer verbohrten Starrsinnigkeit im Blick gab sie eine Weissagung an Nympfjet ab.

„Ich verspreche dir hier und jetzt, dass ich dir bei lebendigem Leibe dein schlagendes Herz selbst herausreißen werde!“

Fedora war nicht mehr Herr ihrer Sinne und wollte in diesem Zustand wie immer jemandem wehtun.

„Wo ist Isis?“ Untereinander wieder unruhiges Gewisper. Nur mit einem Blick fasste die Oberhexe Beijanna an den Hals und zog sie in die Luft.

„Ich habe gerade gefragt, wo sich die Schattenhafte rumtreibt!“ Beijanna röchelte und kämpfte gegen unsichtbare würgende Hände an ihrem dürren Hals an. Ihre Augen quollen aus den Höhlen hervor und Panik machte sich in ihr breit.

„Ich bin hier, Fedora!“, sagte plötzlich Isis, die sich unbemerkt hinter Fedora gestellt hatte. Die Oberhexe ließ von der Hexe Beijanna ab, die umgehend mit einem lauten Knacken ihrer Knochen zu Boden knallte.

„Iissiis.“ Fedora betonte den Namen besonders, um der Hexe klarzumachen, dass sie keine heimtückischen Spielchen duldete. „Wo kommst du her? Habe ich dir nicht vor Kurzem erst verständlich genug gemacht, dass du dich in meiner Nähe aufzuhalten hast?“

Isis straffte ihre Haltung und verzog keine Miene, als Fedora mit ihrer langen gebogenen Nase an ihr rumschnüffelte. Beunruhigt kreiste die Oberhexe Isis ein. Abgestumpfte Gefühlskälte schleuderte sie in Isis’ Gedanken. „Komm mir nicht ins Gehege. Ich warne dich zum letzten Mal. Ich habe dich schneller in der Teufelsmauer verpackt, als du deinen Zauberstab zücken kannst.“

Fedora grinste gemein und versetzte der standhaften Hexe mit einem Fluch aus ihrem Stab einen Schlag in ihren Magen. „Impugnamur in ventriculo.“

Isis flog durch die Luft und schlug hart auf dem Rücken auf. Für einen Moment wollte sie ihren Zauberstab zücken und der alten widerlichen Fedora entgegentreten. Doch sie sammelte sich und hielt sich im Zaum.

„Ich frage dich jetzt noch einmal, Isis. Wo kommst du her?“ Wie eine Raubkatze schlich sie auf die noch am Boden liegende Isis zu.

„Ich habe die Zwerge im Auge behalten. Du hattest anderes zu tun, also habe ich mich an die Zwerge gehängt und ihnen den Weg erschwert!“

Fedora hielt noch einmal ihre bewarzte Nase Richtung Isis und sog den Geruch, der an der Hexe haftete, zu sich rüber. Sie leckte sich die Lippen.

„Aahh, ja, mein Freund Sinith klebt mit seinem Geruch fest an dir! Du sagst die Wahrheit.“ Immer noch schleichend und auf die Hinterhältigkeit von Isis wartend, grunzte sie heuchlerisch. „Warum hast du ihnen nur den Weg erschwert und sie nicht gleich getötet?“ Wissbegierig kam sie Isis wieder näher. Ihre Krallen bogen sich schon zu spitzen Dolchen, falls Isis jetzt etwas Falsches sagte, würde sie ihren Rumpf damit aufschneiden.

„Sollte ich sie töten? Ich dachte der Triumph und das Vorrecht liegt bei dir?“ Schlau stellte sich Isis unsicher. „Sollte ich sie denn töten?“

Nachdenklich leckte sich Fedora ihre staubigen Lippen. „Nein, es ist schon gut so. Spielen wir noch ein wenig mit ihnen, bevor wir sie zum Frühstück verspeisen! Du hast weise entschieden, Isis. Mein sind die Zwerge …!“

Mit ihrem Zeigefinger strich sie Isis übers Gesicht und etwas entspannter, aber noch nicht wirklich überzeugt, wechselte sie das Thema.

„Die meisten Hexen befinden sich schon in der alten Bruchhütte, neben dem Wohnsitz der Herrscherin vom Klobenberg! Lass ein paar Hexen hier, damit die Zyklopen nicht auf die Idee kommen, dass wir sie vergessen und aufgegeben haben.“

Kalt blickte sie Isis an. „Du bleibst ab jetzt neben mir. Ich werde in ein paar Monden das Schwert mein Eigen nennen. Ich fühle schon die Macht in meinen Körper fließen und ich sehe, wie es in meiner Hand liegt.“ Die Oberhexe lachte gehässig und schwang sich auf ihren Besen. „Regel das hier noch zu Ende, und dann folgst du mir“, schrie sie Isis herrisch im Fliegen zu, die erleichtert ausatmete.

Beijanna aber konnte die Prügel von Fedora, die Isis gebührte, nicht so einfach hinnehmen und einstecken. Sie schwor sich, Isis zu beschatten, und ein besonderes Augenmerk auf sie zu legen. Sie wollte Rache für Fedoras Wutanfall. Sie würde schon noch rauskriegen, was die Schattenhafte verbarg. Sie benahm sich die letzten Wochen wirklich mehr als undurchsichtig. Wenn Isis nämlich endlich des Todes sicher war, würde sie, Beijanna, die Tochter des Fuchsweibes, die rechte Hand der Oberhexe werden …
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Isis konnte Brokk überzeugen, ihr zu vertrauen und auf sie zu hören. Er hatte sie befreit, und da sie ihm versprach, in einer Stunde zurück zu sein, ließ er sie gehen. Sie musste gehen, damit die Oberhexe nicht hinter ihren Plan kam. Brokk wurde durch die ausweglose Situation, in der sie sich befanden, gezwungen, ihr zu vertrauen. Ihm blieb auch keine andere Wahl. Siniths Zustand war lebensbedrohlich. Von einer Minute auf die andere stieg das Fieber ins Unermessliche. Sein Körper glühte und schwitzte von der Hitze, die den kleinen Körper schüttelte. Brokk konnte den Fieberwahn von der Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden.

Fragend und ängstlich sah er Isis in die Augen, als sie – wie versprochen – wieder neben ihm stand: „Nein Zwerg, mach dir keine Sorgen. Fedora ist es nicht, die ihr Unwesen in ihm treibt! Zumindest noch nicht.“

Brokk bat die Hexe mit sehr traurigen und Tränen gefüllten Augen um Hilfe: „Bitte Isis. Hilf meinem geliebten Freund Sinith. Er darf nicht sterben.“

Die Hexe sah den völlig in sich zusammengefallenen und mitgenommenen Zwerg an: „Du siehst auch nicht gesund aus, Zwerg. Was fehlt euch?“

Mit glanzlosen Augen und schwacher müder Stimme versuchte er nicht zu klagen. „Salz, Isis. Grobes körniges Salz. Wir Zwerge sterben langsam und qualvoll, wenn wir kein Salz bekommen.“

Unruhig schaute sich Isis um. Das war ein Satz, den Fedora nicht hören durfte. Sie würde diese Kenntnis sofort ausnutzen, um die Zwerge zu quälen. Die Hexe nickte und legte einen Finger über ihre Lippen, um Brokk zu zeigen, dass er schweigen soll.

„Ich helfe euch.“ Sie nahm ihren Zauberstab und murmelte: „Praefurnium cocus bysso aqua pura.“

Erschrocken rutschte Brokk von der Hexe weg.

Isis registrierte die schnelle ängstliche Reaktion. „Ach Zwerg, hab keine Angst. Ich sagte euch doch, dass ich euch nicht schaden will!“ Sie seufzte und fühlte sich in der Pflicht, den Zwerg aufzuklären. „Das heißt: Kessel koche fein, das Wasser rein.“ Sie sah die Erleichterung in dem kleinen Wichtel aufsteigen. Isis amüsierte sich: Woher sollten die Wichtel auch Zaubersprüche verstehen?

Vor ihnen baute sich ein Kessel auf, der mit blubberndem, dampfendem Wasser gefüllt war. „Et nunc in sal et febris debet abiit.“ Wie von Geisterhand rieselte grobes Salz in das kochende Wasser. Wieder recht fragend, wollte Brokk wissen, was sie noch gesagt hat. Stolz darüber, außergewöhnlich zu sein, erklärte sie ihm: „Wir reimen unsere Hexensprüche auf Latein. Diese Sprache ist für die Menschen im Laufe der Jahrhunderte uninteressant geworden. In der Welt der Menschen sprechen nur noch Mediziner und große Gelehrte diese Worte. Und somit haben wir uns die Sprache, die tote Sprache, wie die Menschen sie nennen, zu Nutzen gemacht! Das, was ich gerade gezaubert habe, ist harmlos und geht in die weiße Magie. Der ganze Zauberspruch lautet:

Kessel koche fein, das Wasser rein.

Und nun noch Salz hinein.

Und das Fieber soll vergangen sein!

„Das klingt in der anderen Sprache aber weitaus gefährlicher.“

Isis lächelte frech. „Ja, so soll es auch sein.“ Etwas nachdenklicher und leiser sagte sie dann: „Es ist auch ein Unterschied, ob du etwas Gutes oder etwas Böses im Schilde führst. Das hörst du dann aber auch am Ton der Hexe. Denn Flüche, die dich treffen und verletzen sollen, sind nun mal nicht nett.“

Sie träufelte Sinith ein paar Tropfen vom abgekochten Wasser über seinen leicht geöffneten bleichen Mund. Sofort bekamen seine ausgetrockneten Lippen etwas rosige Farbe zurück.

Isis nickte zufrieden und wandte sich wieder Brokk zu. „Merke dir eins, Zwerg.“ Isis’ Stimme klang warnend und Brokk horchte auf. „Malum Saga non habet misericordiam!“

Der kleine mutige Lichtritter zuckte diesmal nicht nur mit seinen Schultern, weil er nichts verstand, sondern stolperte einen ganzen Meter zurück. Mit ihrem plötzlich veränderten Wesen erschreckte sie ihn so sehr, dass sein Gesicht farblos wie ein Glas Wasser wirkte.

Isis hatte bewusst den strengen Ton gewählt, damit der Lichtritter verstand, worum es im Endeffekt überhaupt ging. Die Hexe schwebte über den Boden und kam Brokk so nahe, dass er sich selbst in ihren Pupillen stehen sah. Er wirkte klein und eingeschüchtert in ihren giftgrünen Augen. „Das heißt: Eine böse Hexe kennt keine Gnade.“

Brokk schluckte und musste nicht weiter fragen, was sie damit meint. Nur zu gut wusste er, dass das für Fedora-Astarte vom Wurmberg galt. Eilig drehte sie sich um, packte ihren Besen, setzte sich und gab noch ein, zwei Anweisungen für den Zwerg.

„Ich muss los. Fedora erwartet von mir, in ihrer Nähe zu bleiben. Gib deinem Freund ununterbrochen das Wasser und er wird sich in ein paar Stunden erholt haben. Bleibt, bis ich wiederkomme, unter dem Tarnnetz. In ein paar Tagen seid ihr stark genug, um mit mir zu reisen. Dann werde ich euch zur Herrscherin vom Klobenberg bringen!“ Isis setzte ihren Besen zum Flug an und war schneller wie der Wind aus den Augen und in den dunklen Himmel verschwunden.

Als Brokk sich umdrehte und nach Sinith sah, entdeckte er einen kleinen Tisch, auf dem Köstlichkeiten – mit viel grobem Salz zubereitet – standen.

„Danke Hexe!“, murmelte er, ehe er sich wie ein Verhungernder auf die Mahlzeit stürzte.
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Nympfjet ließ Lisa nicht mehr aus den Augen. Sie verfolgte sie auf Schritt und Tritt und heftete sich im ganzen Haus an ihre Fersen.

Zudem merkte Nympfjet die starke Energie, die sich im Haus befand, und die die kleine Hexe von Tag zu Tag mehr suchte. Jeder Handschlag, den Lisa machte, könnte das Rufen nach der kleinen Hexe aufdecken. Also hängte sie sich an Lisa, als wäre sie ihr eigener Schatten. Egal, welche Schranktüren Lisa auch öffnete, Nympfjet schaute ihr interessiert über die Schulter, wurde aber immer gleich wieder enttäuscht, weil sich nichts dahinter zeigte, was auch nur ansatzweise ein Zauberrelikt sein könnte. Hinter keiner Tür oder Schublade, die aufgerissen wurde, befand sich auch nur ein Hauch von Magie, die freigelegt werden konnte. Selbst die Energie im Haus blieb die Gleiche, sie wurde nicht stärker und auch nicht schwächer.

Nympfjet verzweifelte bald. Das fordernde Bitten war zum Greifen nahe, aber eine unsichtbare Wand verweigerte den Zugang zu ihr. Es musste etwas Wichtiges und Dringendes sein, was den Kontakt zur Herrscherin zwingend wollte. Wo könnte Lisa oder jemand anderes aus der Familie dieses Etwas mit der starken Energie nur versteckt haben? Denn eins war ihr klar, es muss durch eine friedvolle und treue Hand ins Haus gekommen sein. Alles andere wäre schier unmöglich. Durch den mächtigen Schutzzauber würde alles an dem Bann vor dem Haus hängenbleiben, weil der Eintritt des Bösen nicht zugelassen würde! Nympfjet wurde durch Lisas Tochter, die gerade hereinpolterte, von ihren nagenden Gedanken abgelenkt.

Maxima kam gerade schnaufend aus der Schule und warf sich genervt auf einen Küchenstuhl und mit dem Oberkörper auf den davorstehenden Tisch. „Ich hasse Schule!“, jammerte sie.

„Was sind das denn für neue Töne von dir? Die kenne ich von meinem kleinen Schlaumeier gar nicht.“ Lisa war mit dem Gemüseputzen beschäftigt und horchte auf. „Bisher war Schule voll cool und Lernen oberaffengeil.“ Lisa setzte dem letzten Wort Gänsefüßchen bei.

„Na ja, es ist auch nicht die Schule. Also nicht das Gebäude an sich. Es ermüdet mich, dass die Lehrer immer alles besser wissen wollen. Ständig muss ich diskutieren und meine Meinung erläutern. Dabei haben wir doch Meinungsfreiheit, oder?“

Lisa grinste. Daher weht der Wind. Madam Schlau wollte wieder auf ihr Recht pochen und lief gegen pädagogische Wände.

„Um was ging es denn in der Diskussion?“, fragte Lisa interessiert und ging nach nebenan und an ihre Kühltruhe.

„Ach.“ Maxima haderte mit sich und überlegte, ob sie ihrer Mutter einen kleinen Schwindel auftischen sollte, entschied sich aber dann doch für die Wahrheit.

„Halluzinationen!“

Für Nympfjet wurde das Gespräch nun interessant. Sie sah auf Lisa, die ihre Gesichtszüge veränderte.

„Mia“, sagte sie vorwurfsvoll und brach ihre Suche in der Kühltruhe abrupt ab und haute die Tür mit voller Wucht zu. Gerade in diesem Moment wollte jemand nach Nympfjet rufen. Dieses klagende Rufen wurde jedoch gnadenlos erstickt. Nympfjets Ohren horchten knapp auf, aber weil das Flehen so prompt aufhörte, lauschte sie nicht weiter nach und konzentrierte sich eher auf Maxima, die wohl immer noch zweifelte.

„Das, was wir gesehen haben, war keine Halluzination, Maxima!“ Lisa entrüstete sich und verteidigte das Gesehene.

„Die Augen sprühten rote Funken. Die Frauen haben in Rekordzeit schwere Möbel ins Haus geschleppt. Du selbst sagst, dass das Haus eigentlich nicht bewohnbar ist.“ Lisa legte eine Pause ein, um Luft zu holen. „Dann die dreizehn Katzen.“ Lisa schauderte es weit über den Rücken. Die Katzen, sie nannte sie Die schwarze Dreizehn, saßen seit dem Einzug der Nachbarn ständig, nein ununterbrochen, in der alten Eiche und schienen Lisa im Haus zu beobachten!

Nympfjet stand in der Zwischenzeit mit verschränkten Armen hinter Lisa und ärgerte sich fast genauso, wenn nicht noch mehr, über das ungläubige Kind.

„So meine ich das ja gar nicht. Ich weiß ja auch, was ich gesehen habe.“ Maxima klapperte nervös mit ihren Fingernägeln auf der Tischplatte. „Ich mach mir nur Gedanken, ob ich vielleicht verrückt werde!“

In Lisa stieg Mitleid auf. Sie ging an den Tisch und nahm ihre offensichtlich total verstörte und verwirrte Tochter in die Arme. „Ich mache mir doch auch einen Kopf darüber, warum in letzter Zeit so merkwürdige Dinge um uns herum passieren. Aber dass es Trugbilder sein könnten, das habe ich ausgeschlossen!“

„Es ist aber durchaus möglich, Mama. Auch ein gesundes Gehirn kann seinem Besitzer leicht Streiche spielen. Manchmal reicht bereits eine gewisse Zeit des Alleinseins und der Stille, und das Gehirn beginnt sich sozusagen selbst Gesellschaft zu leisten.“

Lisa unterbrach ihre Tochter forsch und verärgert.

„Mia. Du willst mir doch nicht weismachen, dass du hier vereinsamst!“

„Nein, natürlich nicht.“ Maxima brachte sich aus der Gefahrenzone. „Hier geht es nur darum, dass wir beide nicht dieselbe Vision oder auch die gleichen Trugbilder sehen können. Aber dennoch tun wir es.“

Verärgert über ihre Tochter lenkte Lisa erneut ein: „Ja, aber wenn du das alles selber weißt, Kind, warum musst du dann mit deinen Lehrern fachsimpeln?“

Nympfjet hatte genug gehört und half Maxima auf die Sprünge und mischte sich ein, indem sie sich hinter Maxima stellte und ihr ins Ohr flüsterte: „Einer neuen Wahrheit ist nichts schädlicher als ein alter Irrtum. Das ist auch eine Weisheit, die der liebe Goethe einmal von sich gab!“

Kopfnickend stand Maxima von ihrem Stuhl auf und sagte: „Siehst du, das meine ich, Mama.“

Lisa war verwirrt und konnte ihrer Tochter nicht ganz folgen. „Was meinst du, Kind?“

Maxima warf fragend ihre Hände hoch und rief sarkastisch: „Hast du gerade, in dieser Sekunde nicht was von Goethe gesagt?“

Lisa verneinte es und schüttelte amüsiert den Kopf.

„Siehst du. Und das, genau das, meine ich. Ich höre seit“, Mia überlegte kurz, „bestimmt zwei Wochen Stimmen. Stimmen, die mir Weisheiten von Johann Wolfgang von Goethe zitieren!“

Lisa stützte ihren Kopf auf den Händen ab und blickte fassungslos zu ihrer Tochter. „Hm, dann würde ich auch an meinem Verstand zweifeln.“

Eine Weile schauten sie schweigend die Einrichtung in der Küche an. Dann trafen sich ihre Blicke und beide prusteten los. Sie lachten schon fast hysterisch, bis ihnen der Bauch wehtat.

„Goethe?“, fragte Lisa noch mal nach und erinnerte sich daran, dass Maxima wie ein wild gewordener Handfeger in ihr Zimmer rannte und schockiert durch ihre Bettdecke schrie, dass sie Stimmen hörte.

Maxima nickte nachdrücklich, als wäre sie ein Wackeldackel. Mutter und Tochter konnten trotz der gruseligen Lage um sie herum nicht mehr ernst bleiben. Sie kringelten sich auf dem Küchenboden vor Lachen …! Und stammelten immer wieder den Namen von Goethe hervor, bevor sie in einen neuen Lachanfall verfielen.

Nympfjet streckte wie Mia zuvor ihre Hände zum Stoßgebet zum Himmel und ahnte, dass hier ein gutes Stück Arbeit auf sie zukam! „Wieso werde ich nur mit Ungläubigen so bestraft?!“ Beherzt raffte sie ihr langes Kleid in die Höhe und stampfte schulterzuckend und mit geröteten Wangen aus Lisas Küche …
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Fedora hielt sich permanent in der Nachbarschaft von Lisa auf. Um das Haus und alles rundherum im Auge zu behalten, verwandelte sie sich mit zwölf anderen Schattenweibern in schwarze umherschleichende Katzen. Sie setzten sich in die alte Eiche, um Lisa in der Küche besser beobachten und sie mit ihren gelben Augen unentwegt anzustarren zu können.

So, wie die Katzen Lisa nicht aus ihrem weiten Blickfeld ließen, so reagierte Lisa ebenfalls. Allein schon deshalb, weil die eisige Kälte, die aus dem Baum mit den schwarzen Unheilbringern zu ihr rüber kroch und sie direkt mit einem Frösteln dazu aufforderte, auf sich und ihre Familie zu achten!

Was auch immer Die schwarze Dreizehn plante, war nichts Gutes und das Ungute wurde ihr unverkennbar durch die Anwesenheit von den unheimlichen Unglücksboten überbracht. Sie wollten, warum auch immer, Lisa an den Kragen gehen!

Sie fühlte sich inzwischen machtlos. Seitdem sie wusste, dass es hier nun keine menschlichen Wesen sind, die ihr Haus umlagerten, fühlte sie sich überfordert. Mit spukenden Gedanken von Magie, Hexen, Teufel und Zauberkunde war sie bis zu den Zehenspitzen bewaffnet und hatte dabei schon Unmengen an Kämpfen ausgefochten und auch gewonnen! Aber wie sie all ihre imaginären Kämpfe vom Kopf in die Realität umsetzen sollte, wusste sie noch nicht. Sie konnte die Macht, die die Hexen besaßen, nicht wirklich einschätzen. Woher sollte sie dieses Wissen auch nehmen oder bekommen haben? Dass es hierbei auch nicht mehr nur um irgendwelche makabren Scherze ging, davon zeugten die permanenten Besetzer der alten rustikalen Eiche. Diese durchaus merkwürdigen Besitznehmer waren keine charmanten Beobachter oder schmusigen Kuscheltiere mehr, sondern gefährliche Stalker aus einer bösen grauenvollen Zauberwelt!

Lisa verbrachte nun Nächte am Computer und setzte sich mit Schutzzaubern auseinander und googelte alles, was mit Hexen zu tun hatte. Sogar persönliche und angeblich wahre Begebenheiten wurden ausführlich diskutiert und besprochen. Aber es stellte sich schnell heraus, dass sich alles mit der Situation, in der sich Lisa und ihre kleine Familie befanden, nicht vergleichen ließ.

Tagsüber kaufte sie dann Bücher über Hexenkulte und Abwehrzauber, die sie zuvor in ihrer nächtlichen Google-Hexenstunde fand.

Mit einer unsichtbaren, zufrieden lächelnden Nympfjet im Nacken köchelte sie in ihrer Küche undefinierbare Gebräue zusammen, deren Düfte Die schwarze Dreizehn draußen nur noch wilder, jaulender und unzähmbarer machten. Verzweifelt probierte sie Hexenrezepte und ihre angeblichen Schutzwirkungen!

Die kleine Hexe sah Lisa genauestens auf ihre Finger und begutachtete sorgfältig ihre Kochkünste am Hexenkessel. Sie freute sich sichtlich, dass die alte Lisa immer noch das neugierige Mädchen von damals war. Vor nichts schreckte sie zurück. Weder vor unerklärbarer Zauberkunde, die sie nicht wirklich verstand, noch vor einer Armee mit bösen Frauen, die ihr im Hinterhalt des Baumes über die Schulter guckten.

Es puffte, rauchte und knallte in Lisas Küche, als ob eine alte verstaubte Lokomotive mit aller Kraft die verbrannte Kohle durch ihren Auspuff drücken wollte. Verrußt und aufgeheizt zerstampfte sie Kräuter, von denen sie noch niemals in ihrem Leben etwas gehört hatte, in einem Mörser zu einem undefinierbaren Brei. Aus dem Hexenkessel, der sich sehr gut zum Kochen für besondere Elixiere eignete, dampfte es unangenehm und stinkend.

Mit einem erschöpften Schnaufen steckte sie ihren Kopf noch mal in die offenen Bücher und suchte verzweifelt nach einer einfachen Möglichkeit, sich und ihre Familie vor Hexenangriffen zu schützen. Das Einzige, was ihr jetzt noch wirksam erschien und sie nun vom Kochen und Stampfen abhielt, war der durchtrennte Apfel. Wenn man nämlich einen Apfel quer zerteilte, entstand ein naturgegebenes Pentagramm. Zusätzlich bedeckte sie es, wie im Buch beschrieben, mit einem Lorbeerblatt, um dem Bösen keinen Zutritt zu gewähren. Ob sie daran glaubte, das stand auf einem anderen Blatt Papier, auf jeden Fall wollte sie irgendetwas zum Schutz tun. Lisa legte einen halben Apfel auf jedes Fensterbrett im ganzen Haus und hoffte auf helfende Wirkung.

Und Nympfjet als geschulte Zauberlehrerin war ganz gerührt von dem Eifer ihrer alten Schülerin … und zauberte in die Apfelhälften einen Unverderbbarkeitszauber, denn Lisa lag mit ihrem Schutzpatron schon ganz richtig. Stolz überließ sie Lisa der unordentlichen Küche und ging zu ihren Freunden …
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Sojana die Feuerhexe bekam unterdessen den Auftrag, ihre menschlichen weiblichen Reize und Vorteile auszuleben und sich bei Lisas Ehemann mit aller Macht und Kraft einer Frau anzubieten. Was sie auch gerissen in die Tat umsetzte. Immer wieder fielen ihr neue, unbedingt notwendige Hausmeisterarbeiten ein, die der ahnungslose Mann freundlich und mit großem Übereifer ausführte. Dass die Nachbarschaftshilfe hier gerade etwas ausgedehnt wurde und man von einem spontanen Zufassen nicht mehr reden konnte, das fiel Herrn Lindner nicht mehr auf. Er war schon fast täglich im Auftrag der Nächstenliebe unterwegs, um einer alleinstehenden Frau von nebenan unter die Arme zu greifen. Herr Lindner fühlte sich dermaßen von der reizvollen Nachbarin geschmeichelt, weil sie seine Arbeit schätzte, anerkannte und sehr lobte. Er konnte von ihrem Beifall gar nicht genug bekommen. Geschickt provozierte die nur scheinbar gute Frau von nebenan einen Ehekrieg. Gefühle von Vernachlässigung und Nicht-geschätztwerden machten sich bei Herrn Lindner von Tag zu Tag mehr in seiner Brust breit. Heute Morgen erst wollte er mit seiner Frau eine Tasse Tee trinken, aber die hatte im Moment für alles und jedes Zeit. – Nur nicht für ihren eigenen Mann. Schmollend und schmählich vernachlässigt suchte er seine Nachbarin auf und ließ Lisa lieber bei ihren intensiven Arbeiten mit komischen Köcheleien in ihrer Küche allein. So hatte die fremde geheimnisvolle Frau leichten Zugang zu ihm und konnte ihn Stück für Stück aus dem Haus entführen. Ohne dass es ihm besonders auffiel, verfiel er immer mehr der Verschlagenheit einer bösen Hexe!

„Ach, Herr Lindner, was bin ich froh, dass Sie so handwerklich geschickt sind. Was sollte ich bloß ohne Sie machen?“ Mit bittersüßem Lächeln umgarnte sie den hilfsbereiten Mann. Vorsichtig legte sie ihre warme Hand auf sein Bein ab und schaute mit ihm unter die Spüle, die er eben auseinandernahm. Der war natürlich wieder mal von der Aufmerksamkeit, die seiner Arbeit entgegengebracht wurde, angetan. Insgeheim beglückwünschte er sogar die absolute Hilflosigkeit und die zwei linken Hände der reizvollen Frau.

„Das ist doch Ehrensache.“ Lorenz Lindner lag auf dem Rücken unter dem Spülbecken und drehte und schraubte am Abflussrohr und war von dem Lob eitel beeindruckt.

„Da haben wir auch schon den Übeltäter.“ Er krabbelte flink aus dem Schrank hervor und hielt einen kleinen Ball zwischen zwei Fingern hoch. „So wie das aussieht, wollte eine ihrer Katzen ihr Spielzeug waschen.“

Die Hexe nahm ihm den Ball aus den Händen und lächelte ihn spöttisch an. „Solche Schlawiner auch!“ Wie zur Bestätigung schlich eine Katze schnurrend um ihre Beine und knurrte Herrn Lindner fauchend an.

„Oh, ich habe sie doch nicht beleidigt, oder?“, lachte Lorenz Lindner über den offenkundigen Protest der Katze.

„Nein, nein“, wehrte die Hexe schlau ab und gab dem Tier mit einem Stoß zu verstehen, zügig zu verschwinden. „Sie ist vielleicht etwas eifersüchtig auf Sie.“

In Herrn Lindners Gesicht zeichnete sich eine Spur von Verlegenheit ab. „Ach eifersüchtig. Auf mich doch nicht!“ Herr Lindner suchte im Raum scheu nach neuer Arbeit.

Die Hexe nutzte die Scham sofort aus. „Unter uns weilte schon lange kein Mann mehr, wir sind alle zu einsamen Landstreichern mutiert.“ Sie seufzte gekonnt zurückhaltend.

„Sie meinen, Ihre dreizehn Katzen sind Landstreicher? Aber Sie doch nicht.“

„Ja, natürlich nur die Katzen. Ach, ich Dummerchen bin kein Vagabund, ich bin nur einsam.“ Sie seufzte herzergreifend. „So ein Mann, wie Sie sind, so einer fehlt mir im Leben.“ Mit schmachtendem Augenaufschlag himmelte sie Lorenz Lindner an.

Der Mann schluckte peinlich berührt und wollte der Versuchung schnell ein Ende setzen. Oder auch nicht. In seinem Kopf gab es eine Stimme, die etwas anderes sagen wollte als das jetzt. „Na, dann kann ich ja mein Werkzeug wieder einpacken!“ Verwirrt kramte er seine durcheinanderliegenden Utensilien zusammen. Irgendetwas in ihm wollte das Werkzeug doch lieber ausstatt einpacken. Es war so eigenartig …

„Warum denn so eilig, Herr Lindner.“ Die Hexe nahm ihm den Schraubenzieher lächelnd aus der Hand. „Ich hätte da noch einige Kleinigkeiten zu erledigen, die für eine Frau zu gefährlich sind.“ Sie blinzelte ihm treuherzig entgegen. Hinterhältig und mit List und Tücke versuchte sie den Mann aufzuhalten und daran zu hindern, in die Obhut seiner Familie zurückzukehren! Mit funkelnden Augen, und ohne dass es ihm bewusst war, wurden ihm die Worte sorgfältig auf einem silbernen Tablett serviert. Er brauchte nur ablesen.

„Na, dann her damit. Ich bin ja nun mal gerade hier und habe die Kraft eines Bären!“ Euphorisch hob er seinen Werkzeugkoffer in die Höhe und zeigte seine strotzenden Muskeln an den Oberarmen. Die Feuerhexe war am Ziel angelangt, gewissenlos und kalt belächelte sie seine Bereitschaft, noch mehr Arbeiten im Haus zu erledigen.

„Das ist ausgezeichnet. Bitte gehen Sie doch voran Richtung Dachboden …!“ Sie ließ ihm den Vortritt, wenn man es so bezeichnen konnte, denn um seine Füße tummelten sich plötzlich alle dreizehn Katzen, die mit ihm die Treppe hochliefen. Die böse Hexe selbst ging mit bösen rot leuchtenden Augen hinter dem gutherzigen und widerspruchslosen Mann her. Die Hexe hatte es geschafft. Noch ein kleines Ritual und Herr Lindner wird nach dem Dachbodenbesuch nicht mehr der Alte sein …

Währenddessen beschlich Lisa ein ungutes Gefühl im Bauch. Immer wieder schaute sie unruhig auf die Uhr, sie wusste gar nicht mehr so genau, wann ihr Ehemann das Haus verlassen hatte. Es fing schon an zu dämmern und von ihrem herzallerliebsten Gatten immer noch keine Spur. Sie machte sich leichte Vorwürfe, dass sie ihren Mann gehen ließ, um in dem Haus nebenan einige Arbeiten zu erledigen! Sie bereute ihre Großzügigkeit, denn sie ahnte schon, dass etwas Eigenartiges auf sie zukam. Aber ihre Neugier, die größer war als irgendeine Sucht, trieb sie dazu, ihrem Mann zu erlauben, in dem komischen Haus etwas zur Hand zu gehen und den merkwürdigen Nachbarn zu helfen. Vielleicht erfuhr sie so mehr über die Bewohnerinnen und ihre Vorlieben für schwarze starrende Katzen! Das war eigentlich die ganze Absicht der Mission. Er sollte ja auch nicht ansatzweise ihren Plan erkennen, damit dieser nicht aufflog. Also wehrte sie sich nicht gegen seine Hilfsbereitschaft, sondern ließ ihn gehen.

Mehr als unkonzentriert bereitete Lisa das Abendessen vor, ständig schaute sie auf die Uhr, die einfach nicht fortschreiten wollte.

Doch dann, endlich, hörte sie das bekannte Geräusch vom Öffnen des Gartentors. Lisa war ganz aufgeregt. Gleich würde sie erfahren, was es mit den Nachbarn auf sich hat. Ungeduldig und fast schon bibbernd wartete sie in ihrer Küche. Für Lisas Geschmack dauerte das Aufmachen der Haustür viel zu lange. „Wo bleibt der nur?“, fragte sie sich unsicher. Nach einer geschätzten Ewigkeit knallte plötzlich Lisas Mann die Haustür. Erleichtert darüber, die Tür ins Schloss fallen zu hören, rief sie vom Herd aus: „Schatz, das Essen ist gleich fertig!“

Da sie darauf keine Antwort von ihrem sonst so vom Kohldampf gepeinigten Ehemann bekam, wurde sie stutzig und blickte irritiert aus der Küche in den Flur.

„Schatz?“ Mit den Augenbrauen runzelnd sah sie ihrem Lorenz zu, wie er sich einer ferngesteuerten Marionette gleich mit seinem Werkzeugkoffer fortbewegte. Stur und ohne einmal nach ihr zu sehen, ging er in sein Arbeitszimmer und setzte dabei ein Lächeln auf, das unwirklich und falsch erschien.

Lisa wollte ihm gerade hinterherrufen, als er seinen Kopf leicht zur Seite drehte. Der Anblick riss Lisa fast den Boden unter den Füßen weg. Es war nicht mehr ihr Ehemann. Seine Augen, die Lisas Herz bis zum Hals schlagen ließen, schauten sie glanzlos, leblos und starr aus ihren Höhlen an. Und dieses merkwürdige aufgesetzte Lächeln kannte sie gar nicht von ihm.

Lisa erschrak und zog sich leise in ihre Küche zurück. Sie legte ihre rechte Hand auf ihr aufgeregt pochendes Herz und versuchte es zu beschwichtigen. Ihr Atem ging schnell und keuchend, wie nach einem Marathon.

„Oh Gott!“, flüsterte sie und versuchte dem Brummen und Dröhnen in ihrem Kopf keine Beachtung zu schenken. Sie war kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Schon allein wegen Maxima …!

„Danke, mein Liebling. Ich bin satt!“, hörte sie eine eiskalte Stimme von der Bürotür in die Küche rufen. Stumm an die Wand gelehnt und mit der Hand vor dem Mund, um keinen Laut von sich zu geben, holte sie sich die Bilder und den geistig verstörten Gesichtsausdruck von ihrem Mann noch einmal in Erinnerung. Denn „Liebling“ und: „Ich bin satt …“, so etwas gibt es in dem Wortschatz von ihrem Mann überhaupt nicht.

Das konnte doch jetzt nicht wahr sein, oder? Was sie gerade sah und hörte, ließ keinen Zweifel offen, dass dieser Mensch nicht mehr ihren Lorenz verkörperte. Aber wen dann? War das überhaupt noch ihr Ehemann? Oder wurde er nur von einer fremden Macht von außen manipuliert? War er gar von etwas besessen? Mit wildem Herzschlag wurde ihr klar, dass dieser Mann, der eben ins Haus kam, eine seelenlose Hülle mit toten Augen war …

Es dauerte auch nicht lange, bis sie die Tür zum zweiten Mal hörte, aber dieses Mal wurde sie von außen kräftig zugezogen, und ließ die verstörte Lisa, die zitternd in ihrer Küche hockte, fast ausgegrenzt erscheinen. Das Zuziehen der Tür sollte vorerst das letzte Lebenszeichen von ihrem Mann gewesen sein. Danach blieb er für seine Familie für immer spurlos verschwunden …

Nympfjet stand wie immer unsichtbar neben ihr. Mütterlich sah sie auf die zusammengekauerte Lisa herunter. „Es wird Zeit, meine kleine Lisa, dass du verstehst, mit welchen Mächten du es zu tun hast.“

Lisa horchte auf. Was war das? Als sie merkte, dass sie ganz allein in der Küche war, legte sie wieder müde und weinend ihren Kopf auf ihre Knie.

Die kleine Hexe ließ Lisa derweil mit ihren aufgeriebenen Gefühlen vorerst allein.
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Die Zwerge erholten sich dank der helfenden Hexe Isis umgehend. Sie bekamen nicht nur das Salz. Auch Naturheilkräuter, die ihre Seele wieder stärken sollen, bereitete sie liebevoll für die beiden zu. Sie vertrauten der Hexe Isis immer mehr und bewunderten ihr Wissen. Und nicht nur das. Sinith und Brokk fanden sie inzwischen mit jedem Tag noch hübscher, freundlicher und hilfsbereiter. Mit der Hexe vollzog sich ganz zaghaft eine Umwandlung von einer Bösen zu einer Guten. Mit jeder Stunde fühlten sie sich kräftiger und genossen es, dass die Hexe bei ihnen war.

Sie gehorchten jedem gut gemeinten Ratschlag, auch dem, nicht unter dem Netz hervorzugehen und sich so keinen Gefahren auszusetzen. Folgsam und geduldig warteten sie bis zur Rückkehr der Hexe unter dem Netz der Unsichtbarkeit. Es bedurfte auch keiner Notwendigkeit, unter dem Netz hervorzukriechen. Denn sobald sich der Teller mit den Lebensmitteln leerte, wurde er wieder mit frischem Obst sowie salzigem Brot und Fleisch gefüllt, also Essen und Trinken zur Genüge. Die Zwerge mussten tatsächlich unter dem Netz keine Not leiden, an alles hatte die Hexe gedacht. Die beiden Wichtel waren mehr als kräftig geworden und bekamen zusehends sogar kugelrunde Bäuche, über denen die Mäntelchen etwas spannten.

Wohlwollend beäugte Isis die komplett erholten, kerngesunden und munteren Winzlinge, als sie wieder zurückkam, um die Zwerge auf dem letzten Stück des Weges zur Herrscherin vom Klobenberg zu begleiten. Sie hielt sich nicht lange mit belanglosen Plaudereien auf. Schnell und eilig packte sie gleich nach ihrer Ankunft das Hab und Gut der Zwerge zusammen. „Redigo.“ Alles verkleinerte sich so sehr, dass es in einen Rucksack passte.

Traurig tätschelten Sinith und Brokk das borstige und störrische Fell ihrer Wildschweine. Nur ungern würden sie diese treuen Wildschweine zurücklassen und schauten mit traurigen Augen über die borstigen Rücken der Tiere zu Isis, die ihr Jammern und Klagen schon längst wahrgenommen hatte.

„Ihr wollt den Schweinen nicht die Freiheit geben?“ Entrüstet, wie Isis nur so was fragen konnte, schüttelten sie ihre Bärte.

„Wir haben sie von klein auf. Sie gehören zu uns.“

„Genau. So wie Brokk und ich nicht zu trennen sind, so kann man die Schweine auch nicht von uns trennen!“ Sinith stampfte mit den Füßen auf und ab und wartete erregt auf eine Reaktion der Hexe.

Seufzend gab Isis ihrem Zauberstab einen Befehl: „Parvula minima.“ Und die Tiere wurden so winzig, dass sie sie behutsam in ihre Manteltaschen stecken konnten.

Sie ließ ihren Blick zur Kontrolle noch mal über den ganzen Platz schweifen, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich nichts vergaßen, was Fedora auf die Fährte der Zwerge brachte. Als alles so war, wie es auch sein sollte, zwang sie die Wichtel zur Eile.

„So Zwerge, kommt schnell und klettert auf meinen Besen und haltet euch gut fest. Wir starten und fliegen geschwind wie der Wind zum Klobenberg. Seht nicht nach unten. Wir können uns kein Missgeschick erlauben, ich muss zügig wieder zurück sein.“ Sie hielt im Satz an und schluckte bitter an dem nächsten.

„Sonst schöpft Fedora Verdacht und setzt mich ohne mit der Wimper zu zucken in die schwelende Teufelsmauer.“

Die Zwerge rutschten nach vorne vor Isis auf den Besenstiel, die wickelte sie noch schnell in ein warmes Tuch und legte das Tarnnetz über sie, ehe sie dann mit den beiden vom Boden abhob. Sinith und Brokk genossen das Abenteuer, über die Wälder des Harzes mit einer durchaus berüchtigten Hexe zu fliegen. Isis flog, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Der Vergleich hinkte zwar etwas, aber nur so konnten die Zwerge die Geschwindigkeit benennen, die die Baumspitzen und Felder wie blitzende Lichter aussehen ließen.

„Na Isis, du hast es aber eilig!“, hörten die Zwerge mit einem Mal eine andere Hexe rufen. Isis fuhr erschrocken zusammen. Mit Verfolgern hatte sie nicht gerechnet.

„Wo treibst du dich rum, du, und wo kommst du überhaupt her? Du weißt doch, dass Fedora dich an ihrer Seite nur ungern vermisst!“ Sie lachte böse auf.

„Vielleicht sollte ich mich sputen und ihr erzählen, dass ich dich gesehen habe und du den Eindruck machtest, als wärest du auf der Flucht!“

Sie hielt ihre krakelige Nase in die Luft. „Außerdem stinkst du abartig nach den Zwergen. Das wird Fedora nicht gefallen.“

Isis ließ sich nicht einschüchtern. „Tu, was du nicht lassen kannst, Beijanna. Wenn du glaubst, dass dich Fedora durch Verrätereien ehrt, hast du dich geschnitten.“

Beijanna wusste, dass Isis recht hatte. Sie musste vorsichtig das Vertrauen der Oberhexe gewinnen, um die begehrte Seite neben Fedora einnehmen zu können.

Die Schattenhafte merkte, dass sie die Hexe zum Nachdenken gebracht hatte, und nutzte schnell das Grübeln der emsigen Hexe aus und schickte, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, einen eindringlichen Fluch gegen ihren rasenden Besen. „Brenno genistae.“

Sofort trudelte der Besen unkontrolliert und fing an zu brennen. Die Hexe konnte dem Fluch nichts entgegensetzen und musste fluchend und schmerzhaft landen.

„Puh, das war knapp“, sagte Sinith und zog die Decke enger an sich.

„Ist sie jetzt tot?“, fragte Brokk und schaute dem Feuerball nach, der auf den Boden knallte.

„Nein, wir haben nur etwas Zeit gewonnen. Sie wird nun mit aller Besessenheit versuchen, vor mir bei der Oberhexe zu sein, um mich bei ihr anzuschwärzen.“

Die Zwerge bekamen Mitleid mit Isis. Sie wollten jetzt wirklich nicht in ihrer Haut stecken.

„Macht euch um mich keine großen Sorgen, Zwerge. Auch wenn ich euch jetzt auf meinem Besen transportiere, bin ich trotzdem noch eine Hexe, die auch die Schattenhafte genannt wird. Ich werde mich zu wehren wissen. Das glaubt mal.“

Sinith und Brokk sahen sich an und entschieden für sich, am besten gar nichts mehr zu sagen. Sie waren froh darüber, dass die Hexe ihnen einigen Fußmarsch abgenommen und sie gesund ernährt hatte. Beide wollten auf keinen Fall ihren Zorn herausfordern. Also genossen sie die Reise weiterhin stillschweigend. Ehe sie sich versahen, war dann auch schon die Zeit des Fluges vorbei und Isis landete vorsichtig in einem Waldstück in der Nähe vom Klobenberg.

Die schwarze Hexe bückte sich zu den Zwergen hinunter und zeigte mit ausgestrecktem Arm den Weg, den die Zwerge von nun an wieder zu zweit gehen mussten. „Ab hier müsst ihr allein weiter. Dort, seht ihr das Licht und den rauchenden Schornstein? Da wohnt Familie Lindner. Macht euch irgendwie bemerkbar. Doch achtet auf schwarze Katzen. Finden die euch, seid ihr in den grausamen Klauen von Fedora.“

„Warum bringst du uns nicht ganz zum Haus?“, fragte Sinith mit aufkommender Panik im Blick. Auf keinen Fall wollte er Fedora schutzlos ausgeliefert sein. „Die kann mich bestimmt zehn Meilen gegen den Wind riechen, oder?“

Isis nickte und bedauerte, dass ihrer Hilfe ab dem Waldrand Grenzen gesetzt wurden. „Es geht nicht, Sinith. Ich möchte mir nicht ausmalen, was passiert, wenn die uns zusammen erwischt. Ich will auch nichts heraufbeschwören.“ Fast liebevoll hob sie die kleinen Wichtel vom Besen runter und setzte sie auf dem feuchten Rasen ab.

„Ich versuche Fedora vom Garten abzulenken, damit ihr ungehindert die Klobenberg-Herrscherin suchen könnt.“

Fast schon mütterlich half sie ihnen noch, ihre Rucksäcke auf den Rücken zu schnallen, und legte das Netz der Unsichtbarkeit über die Zwerge.

„Passt auf und seid bloß auf der Hut. Ich darf euch in der Nähe des Hauses nicht zu Hilfe eilen. Meine Tarnung würde auffliegen wie ein geöffnetes Buch im Wind.“ Sie stockte im Reden und half den Zwergen, ihr Hab und Gut zu verstauen.

„Eins noch, Zwerge! Wenn ihr gefangen genommen werdet, streite ich jegliche Unterstützung, die man mir vorwirft, ab.“ Fast wie zur Besänftigung ihrer eigenen Worte wies sie leise darauf hin: „Natürlich nur, falls ihr mich bei Fedora in Ungnade fallen lassen müsst, euch rechtfertigen wollt oder was auch immer.“ Betroffen blickte sie auf ihre spitzen Schuhe und meinte sehr leise: „Vielleicht würde ich euch sogar wehtun müssen …!“ Die Zwerge erschreckten sich. Isis, die sie bis hierher gebracht hat, würde ihnen vor Fedoras Augen wehtun, nur um sich selbst zu retten, das konnten sie nicht glauben.

„Geht jetzt. Wir haben genug geplaudert. Es ist von mir alles gesagt worden, was für euch wichtig ist. Also achtet die Worte und haltet eure Augen weit auf.“

Die beiden Wichtel verstanden, dass sie nun wieder für sich allein die Verantwortung trugen. Und egal welchen Folterungen sie auch immer unterworfen sein sollten, die helfende Hexe Isis würden sie niemals verraten.

Isis’ Beweggründe waren zudem fast dieselben, die die Wichtel zur Klobenberg-Herrscherin führten, um sie um Hilfe zu bitten. Außerdem verdankten die Zwerge der schattenhaften schwarzen Hexe ihr eigenes Leben. Sie bedankten sich noch mal demütig bei Isis für ihre Großherzigkeit.

Doch diese erläuterte abwehrend: „Denkt daran, Zwerge, ich habe es nicht allein aus Zwergenliebe getan, sondern verfolge meinen eigenen Plan gegen Fedora-Astarte vom Wurmberg! Und jetzt macht euch los. Genug Zeit vergeudet.“

Ohne freundschaftlichen Gruß verließ sie die Zwerge und flog, um eventuelle Spuren zu verwischen, vom Süden aus hinter das Haus mit dem qualmenden Dach.
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Die böse Oberhexe lachte dreckig, als sie genugtuend zwischen einigen Schattenweibern umherschlich und ihre wölbenden Leiber mit ihren widerlichen krakeligen Händen begrabschte. Sie hätte gerade platzen können vor Stolz.

„Meine schwarzen Nachkommen. Meine nur mir gehorchenden Untertanen der diabolischen Hexenwelt. Ich kann es gar nicht erwarten, dass ihr geboren werdet!“

Listig und in böser Vorfreude auf die im Feuer gezeugten neuen Hexen machte es sich Fedora-Astarte vor dem brennenden Kamin in dem baufälligen Unterschlupf neben Lisas Wohnhaus gemütlich. Wohlwollend beäugte sie ihre schwangeren Schattenweiber. Die uralte böse Hexe konnte von diesem Anblick gar nicht genug bekommen. Sie ergötzte sich an den kugelrunden Frauen, die demnächst schon schwärzeres Blut gebären werden, als es je im Harz gegeben hatte.

Mittendrin bewegte sich Lisas Ehemann wie eine aufgezogene Puppe. „Wie ich sehe, Sojana, hast du einen gefälligen Diener!“ Sie lachte wieder anerkennend dreckig. „Ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis die Menschenfreundin Nympfjet hier auftaucht und diesen dummen, einfältigen und manipulierbaren Mann zu seinem trauernden Weibchen holen will!“ Sie lachte und lachte mit ihren Schattenweibern gehässig, auf Kosten einer sorgenvollen Lisa.

Lisas Ehemann stand mitten unter den vielen hässlichen und gemeinen Hexen und bediente sie wortlos: Er reichte ihnen ein Tablett mit Weinkelchen und kleinen Schüsseln, gefüllt mit gerösteten Knabbereien, mit Hühnerbeinen, Spinnenrümpfen und Kakerlakenköpfen.

Fedora zeigte mit dem Finger an, dass er zu ihr kommen soll. Ohne mit der Wimper zu zucken, trat er wie eine Marionette vor die böse alte Hexe. Mit ihrer langen dürren Nase schnüffelte sie wie ein gieriger Spurensucher an ihm lang, als sie ihm süffisant das Ende des Kampfes voraussagte:

„Zum Schluss werde ich mir eure Herzen, deines und die deiner niedlichen kleinen Familie braten lassen. So als krönenden Abschluss für die Vernichtung einer alten Harzlegende. Nämlich dann, wenn ich das Blut der alten Brunnen-Walpurga, was immer noch bedauerlicherweise in den Adern von einer tückischen Hexe fließt, für immer und ewig vergießen werde!“

Fedora hasste Walpurga, und das Gefühl ankerte tief in ihrem modrigen Hexenfleisch. Obwohl diese schon lange vernichtet war, lebte sie unweigerlich in den Gedanken von Fedora weiter. Und zu wissen, dass noch eine Hexe dieses schwarze Blut in sich trägt, die auch noch eine Abtrünnige der Teufelsgemeinschaft ist, machte sie unsagbar wütend – ein unerträglicher Zustand für die Wurmberghexe. Der Hass auf die alte Oberhexe steigerte noch mehr ihre unbändige Lust, Nympfjet sofort mit eigenen Händen aufzuspießen!

Ärgerlich trat sie nach Herrn Lindner, der sein Gleichgewicht verlor und auf den Bauch fiel. Sie verzauberte ihn zum Spaß noch in ein Schwein, das sich sofort in dem vergossenen Wein und den Leckereien für die Hexen tierisch suhlte. Mit grunzenden Geräuschen fraß er alles auf, was verschüttet auf dem Boden lag. „Ja, du bist auch nicht mehr wert als ein verfressenes stinkendes Schwein.“

Sie lachten und grölten und begannen den Abend mit weiteren groben Gemeinheiten gegen Lisas Ehemann.
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Nun haben es Sinith und Brokk dank Isis tatsächlich geschafft, den ersten Schritt auf den Grund und Boden der Klobenberg-Herrscherin zu setzen. Sie liefen zwar noch einen Tag und eine Nacht ab dem Waldweg, aber sie hatten unentwegt das Ziel vor Augen, somit war der Gang nicht mehr so beschwerlich wie die vergangenen Meilen – voller Gefahren, Krankheit und Schmerz. Nun freuten sich die Zwerge darauf, der Herrscherin vom Klobenberg endlich die Botschaft auszuhändigen! Es trennte sie wirklich nur noch das eigentliche Gegenüberstehen!
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Im Haus selbst war fast alles beim Alten. Maxima saß mit ihrer Mutter in der Küche und hing ihren eigenen Gedanken nach, während Lisa immer noch Zauberbücher durchforstete und Elixiere kochte und in kleine Flaschen abfüllte. Warum sie das tat, wusste sie nicht ganz genau. Aber es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und gewappnet zu sein vor dem, was eventuell noch auf sie und Maxima zukommen würde.

Und die kleine Hexe, die immer noch danach forschte, wo das Rufen nach ihr herkam, ließ die beiden nicht aus den Augen. Sie schaute Lisa nebenbei auf die fleißigen Hände und hörte ihren Gedanken bei der Arbeit zu: „Wie sage ich nur Mia, dass ihr Vater sich drüben bei den komischen Frauen aufhält?“ und: „Wie kann ich meine Kleine denn beschützen?“ oder: „Oh je, ich habe keine Ahnung, was hier gerade läuft“.

Nympfjet hatte großes Mitleid mit Lisa. Sie war ja nun kein kleines Mädchen mehr. Nein, sie ist eine verantwortungsvolle Mutter geworden. Die kleine Hexe verstand Lisas Gedanken nur zu gut. Sie wollte jetzt nicht in ihrer Haut stecken. Denn in Zeiten einer Not Mutti zu sein, ist der schwerste Weg, den sie gehen muss. Weil eine Mutter immer zuerst an ihr Kind denkt, bevor sie an sich selbst denkt.

Zumal Lisa überhaupt keine Idee hat, wie sie ihrer Tochter mitteilen sollte, dass sich ihr Vati in der gefährlichen Obhut von bösen Harzhexen aufhalten musste. Die Angst um ihren geliebten Lorenz fraß sie schier auf. Zu gern wüsste sie, wie es ihm geht und ob sie ihren Mann wenigstens nett behandelten. Die Ungewissheit raubte ihr fast alle Nerven. Lisa trug die Last bis jetzt ganz allein, um ihre Maxima noch etwas zu schützen. Wie lange sie das noch tragen muss, stand für sie in den Sternen. Aber solange sie es verschweigen kann, so lange würde sie es auch tun.

Von Lisas Schwermütigkeit angesteckt, ging Nympfjet in der Küche auf und ab und spiegelte sich – für Lisa und Maxima nicht sichtbar – im Fenster wider, als sie dabei verstohlen in den Garten schaute.

Der Garten erschien dunkel und finster, geblendet vom hellen Licht im Zimmer, doch Nympfjets Adleraugen sahen, dass sich auf dem Rasen etwas bewegte und die Grashalme nach unten platt drückte. Nympfjet richtete ihre Augen auf den Rasen, auf dem eine Laufspur zum Haus sichtbar wurde, und hielt sich kampfbereit.
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Die Zwerge selbst sahen nicht gerade viel. Es war schwer für sie, mit einem Netz über dem Kopf einen holprigen hochgewachsenen Rasen auseinanderzuteilen, damit sie leichter vorwärtskamen. Sie stolperten mürrisch über ihre eigenen Füße unter dem Netz der Unsichtbarkeit.

„Von Rasenpflege hat hier auch noch keiner was gehört!“, zeterte Brokk.

Sinith grinste schelmisch. „Kannst dich ja anbieten, wenn wir unsere Mission erfüllt haben.“

Brokk reagierte darauf etwas angesäuert. „Ja klar. Ich pflege den Rasen und du machst dich an Nympfjet ran. Das kannst du ganz schnell wieder vergessen.“

Sinith fand den Vorschlag gar nicht mal so übel. „Das war dann aber deine Idee. Nicht, dass du später behauptest, ich hätte mir den Plan schon lange zurechtgelegt!“ Brokk verfing sich in einer Eifersucht, obwohl es überhaupt keinen Anlass dazu gab.

Unwirsch trampelte er vor Sinith her, der ihn dann von hinten anstieß. „Pass doch auf, du Trottel“, schimpfte sich Brokk in Rage, als Sinith ihm in die Hacken trat. Es dauerte nicht lange, da wiederholte sich das dumpfe Buffen. „Aua. Sinith, ich habe gerade gesagt, du sollst aufpassen.“ Seine Warnung hatte er noch nicht ganz ausgesprochen, da traf Sinith ihn sofort wieder im Rücken. Ungehalten wandte er sich seinem Freund zu, um ihm die Leviten zu lesen. Seine Fäuste schon geballt, wollte er ihm gerade denselben Stoß versetzen, den er mehrere Male gegen seine Ferse aushalten musste.

Das starre und kreidebleiche Gesicht seines Freundes hielt ihn aber zurück. Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Gesichtsausdruck bei seinem Freund sah. Bleich und mit bewegungslosen Gesten stierte Sinith ihn erschrocken an. „Ich bin das nicht, ehrlich“, schwor Sinith besonders leise.

Brokk schaute vom weißen Gesicht seines Freundes weg und der Blick blieb auf einem samtigen schwarzen Fell und fies dreinblickenden gelben Katzenaugen hängen. Wie angewurzelt blieben sie auf dem Punkt stehen. Die Katze fuhr ihre Krallen aus und schlug damit augenscheinlich ins Leere, traf aber zielsicher die Zwerge, die sich krampfhaft am Netz festhielten und unsanft auf dem Boden aufschlugen. Schnell und wendig haute sie mit ihren Pfoten unentwegt zu, um die Zwerge irgendwie zu treffen und sie unter dem Netz hervorzuholen.

„Sinith, ich freue mich, dass du den weiten Weg tatsächlich geschafft hast.“ Die Katze kam mit ihrer Schnauze ganz dicht an Sinith heran und versuchte ihn mit ihren Barthaaren zu ertasten. „Ich kann dich riechen, mein Freund …! Mmh, komm doch zu mir. Hab keine Angst, du kennst mich doch schon.“

Die Katze schnurrte so laut, dass sich Brokk die Ohren zuhalten musste, ansonsten wäre er taub geworden. Dabei kam ihm der rettende Gedanke, dass er das Horn der Taubheit schnell blasen musste. Fahrig suchte er in seinen Taschen danach. Nichts. Wie sollte er es auch finden, wenn noch alles winziger als winzig in den Taschen verzaubert war! Isis hatte vergessen, die persönlichen Gegenstände der Zwerge wieder in ihren Ursprung zurück zu zaubern. Wie sollte er jetzt ein Horn finden, das nicht einmal mehr die Größe eines Fingernagels besaß. In der Zeit, als Brokk nervös nach dem Horn suchte, befand sich Sinith schon fast unter Hypnose. Fedora, die alte Wurmberghexe, wusste ganz genau, wie sie den Zwerg erreichen konnte, und fing liebreizend zu singen an:

Mein kleiner Freund, hab keine Angst,

ich kenne keinen Grund, wovor du bangst.

Du nennst nur meinen Namen

und ich kann deine Seele haben.

Sag ihn lieblich, leise

auf eine betörende Weise.

Sprich aus deinem Munde

die Namenskunde.

Ich will nur wissen,

ob du auch wirklich weißt,

wie mein Name heißt!

Brokk wühlte wie ein Wahnsinniger in allen Taschen. Er kippte sie zügig aus und verteilte die Sachen, um das Horn schneller zu finden. Nichts, wo war das Horn nur? Wonach musste er suchen, wie sah das Horn jetzt aus …? Schweißperlen sammelten sich auf Brokks Stirn und liefen ihm das Gesicht hinunter.

Die Zeit drängte. Sinith befand sich wieder einmal fest in den Klauen von Fedora. Sein Unterbewusstsein löste sich und wollte ihr folgen. Er setzte an und wollte ihren Namen nennen: „Fe, Fee … Feed …“

„Nein, Sinith. Nein, nein, nein“, schrie Brokk seinen Freund an. Brokk rannte mit aller Wucht gegen die Katze. Ihm war es egal, ob die böse alte Hexe ihn nun mit Haut und Haaren verspeiste. Sie sollte nur ihren Freund in Ruhe lassen.

Die Katze fuhr fauchend ihre messerscharfen Krallen aus und schlug auf gut Glück zu. In diesem Moment passierte etwas Entsetzliches. Das Netz öffnete sich zu einem winzigen Schlitz, der für Fedora schon ausreichte, um Brokk zu sehen. Ein weiteres Mal schlug sie so hart zu, dass Brokk komplett unter dem Tarnnetz sichtbar wurde und der schwarzen Katze von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

Die bleckte ihre spitzen Zähne, lachte gurrend und wünschte sich einen guten Appetit. „Muris!“ Ehe er begriff, was passierte, sah Brokk hinter sich einen langen grauen Schwanz. Seine Hände wurden winzige Pfötchen und seine von Panik ergriffene Stimme ähnelte nur noch einem jämmerlichen Piepsen. Nun war Brokk für Fedora-Astarte vom Wurmberg nichts weiter als ein kleiner Mäusesnack.

Gierig sprang sie mit einem Satz auf die Maus zu und wollte diese mit einem Biss hinunterwürgen, in dem Moment traf sie ein hellgrüner Blitz und sie eilte mit einem erbärmlichen Katzengejammer davon. Das kleine Mäuseherzchen überstand die ganze Aufregung nicht und ließ Brokk erschöpft in ein tiefes traumloses Loch fallen …
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Lisa hatte sich doch entschlossen, Maxima von ihrem Vater zu erzählen. „Ich geh da sofort rüber!“, schrie Maxima fast hysterisch. „Wieso ist mir gar nicht aufgefallen, dass Papa schon drei Tage nicht mehr hier ist?“

In Maximas Augen sammelten sich heiße Tränen der Verzweiflung. Sie war auf sich wütend, da sie wieder mal nur an sich dachte, anstatt Augen und Ohren offen zu halten sowie ihrer Mutter und der sich wiederholenden Stimme in ihrem Kopf zu glauben.

„Wir müssen Papa von der Alten dahinten wegholen, Mama! Wer weiß, was er auszustehen hat!“

Lisa hockte ratlos in ihrem alten Kinderzimmer und folgte dem Schatten der kleinen fliegenden Hexe aus dem Fenster. „Ich weiß in diesem Fall nicht einmal, von wem wir ernst gemeinte Hilfe erwarten können, ohne dass sich die Person lustig macht und uns beide für total bescheuert hält …?“

Verunsichert suchten ihre Blicke im Zimmer irgendwo Halt. Sie wussten langsam nicht mehr, was sie noch denken sollten.

Bis Maxima das gespenstische Schweigen mit einer nicht einmal törichten und bei den Haaren herbeigezogenen Frage brach:

„Hast du dir eigentlich schon mal darüber Gedanken gemacht, was das für männerseelenfressende Monsterweiber sind, die sich in unserer Nachbarschaft breitmachen?“

Lisa stieg ein Kloß in die Kehle, als sie an ihren Lorenz dachte. „Ja, irgendwie bin ich stets am Denken. Ich komme aber zu keinem Ergebnis“, log sie ihre Tochter an, denn nur zu gut wusste sie, dass es Hexen waren.

„Ich aber.“ Maxima kam ganz nah an Lisas Ohr und flüsterte so leise, dass Lisa erst gar nichts verstand, sondern nur ihre aufsteigende Gänsehaut im Nacken spürte. Mit ihren Lippen formte sie das Wort nach, das Maxima ihr zuraunte.

„Hexen?“, wiederholte Lisa überrascht. Ihre Maxima, die nie an Harzwesen geglaubt hat, dachte ernsthaft an Hexen? Maxima sah ihrer Mutter fest in die Augen und nickte ununterbrochen dazu.

„Ich wollte diesen Gedanken mit dir nie zu Ende denken, Kind. Aber ich weiß, dass du recht hast. Wir haben es hier nicht nur mit Hexen zu tun, sondern mit bösen Teufelsweibern.“

Mutter und Tochter machten einen jämmerlichen Eindruck, als sie auf dem Dielenboden saßen und ihre Hilflosigkeit zum Himmel schrie …

Hilflos und jetzt auch noch mutlos stierten sie wieder vor sich hin. „Was sollen wir jetzt nur machen? Das Einzige, was ich über Hexen weiß, dass sie früher auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden, weil sie des Teufels waren. Aber wie man sich schützen kann oder auch mit ihnen kämpfen soll, davon habe ich keinen bloßen Schimmer!“

„Und warum hast du das ganze Kraut in unserer Küche gekocht? Wenn nicht zum Schutz? Auch die Apfelhälften sind mir nicht verborgen geblieben, Mama! Und dann sagst du, du hast keine Ahnung, wie du uns beschützen kannst. Das haste doch schon!“

Maxima wusste auch nicht mehr wie ihre Mutter, die sich im Internet über Hexen und deren Hexereien belesen hatte.

Aber es fühlte sich gut an, was ihre Mutter bisher für sie im Haus getan hat.

Es war so unwirklich, dass sich Mythen und Sagen gerade im Leben von Familie Lindner lebendig gestalten. Alles, was man sich bisher erzählte, handelte sich um Geschichten, Überlieferungen und Erzählungen aus dem Mittelalter. Doch für die Neuzeit gab es keine Tipps, wie man mit wahren bösen Hexen umgehen muss. Es ist halt auch nicht möglich, sich einfach auf die Straße zu stellen und mit dem Finger auf die Frauen zu zeigen und Hexe zu schreien, wie das im 12. bis 15. Jahrhundert gang und gäbe war. Heute, im 21. Jahrhundert, würde man schneller in einer Zwangsjacke stecken, als man bis drei zählen konnte.

Lisa seufzte schwerfällig bei dem Gedanken, wie viele unschuldige Frauen auf diesem Wege hingerichtet wurden.

„Weißte was, Mia, wenn wir unsere Geschichte jemandem erzählen würden, dann stände sogar ich zu damaligen Verhältnissen auf dem Scheiterhaufen.“

„Warum, weil du Kräutersuppe gekocht hast?“

„Ja, genau aus diesem Grund, Mia. Leider sind gerade diese Frauen verbrannt worden.“

„Weil die essbare Pflanzen gesammelt haben und Heilkräuter, das ist doch unglaublich?“

„Ja, Kind. Viele Frauen mussten ihr Leben lassen, die wegen ihrer Kräuterkunde und Nächstenliebe angeklagt wurden, weil irgendein Bauer oder Nachbar der Meinung war, schlechtes Zeugnis abgeben zu müssen! An allem sollten sie schuldig sein. Missernten, Totgeburten, Ehebruch. Ach, an allem eigentlich.“

Ungläubig sah Maxima ihre Mutter an. „Ich verstehe das eben nicht? Nimmst du die Hexen jetzt auch noch in Schutz? Ich glaub’s ja wohl nicht.“

„Mia, bitte. Du musst richtig zuhören! Nein, ich nehme hier keine bösen Hexen in Schutz. Ich will dir nur verständlich machen, dass es zweierlei Frauengruppen gibt. Die eine ist böse und dunkel und die andere hell und freundlich.“ Wieder kroch in Lisa ein Gefühl aus Kindertagen im Bauch umher, das sie wie immer nicht einordnen konnte.

„Ich glaube, wir sollten zu Papa ins Büro gehen und intensiver danach googeln. Bestimmt werden wir über Hexen etwas Ausführlicheres finden, was uns weiterhilft, oder Mama?“ Maxima fand den Vorschlag nicht übel und bat ihre kapitulierende und müde Mutter aufzustehen und zu handeln.

„Meinst du, die alten Überlieferungen, außer den Ratschlägen, die Hexen auf dem Scheiterhaufen festzubinden und anzustecken oder ihnen die Köpfe abzuhacken, halten für uns irgendetwas Brauchbares, Hilfreiches und Nützliches gegen böse Hexenweiber parat?“

Maxima hockte sich wieder hoffnungslos auf die noch warme Stelle zurück. „Ach menno! Ich weiß dann jetzt auch nicht mehr weiter.“

„Ich weiß nur, dass ich meinen Ehemann und deinen Vater wiederhaben will. Und das ungeschoren.“

Beide seufzten schwer im Duett und fielen wieder in eine Phase der Ratlosigkeit …

Nympfjet, Ida und Frowin beobachteten alles mitfühlend aus ihrem Paralleluniversum, das sich mitten in Lisas altem Zimmer befand.

„Nimm den Vergessenheitszauber ab, Nympfjet. Es reicht jetzt. Allein können sie sowieso nichts ausrichten!“ Frowin stimmte Idas Drängen uneingeschränkt zu.

„Es ist mehr als Zeit. Die zwei müssen noch auf den bitteren Kampf mit der Wurmberghexe vorbereitet werden! Worauf wartest du noch?“ Frowin und Ida redeten auf Nympfjet ein, die schon längst wusste, dass die Zeit gekommen war, um Lisa ihre Erinnerung wiederzugeben. Sie zückte ihren Zauberstab und sprach liebevoll:

Wach auf und erinnere dich.

Der Schlaf, in dem du steckst,

ist jetzt und gleich aufgeweckt!

Zum Nachdruck bestätigte Nympfjet die Auflösung des Vergessenheitszaubers in der angenommenen Hexensprache: „Obliuio est praeteritum.“ Vergessenheit ist Vergangenheit, diese beiden entscheidenden Worte und dazu ein hellgrüner Lichtstrahl ließen Lisa all ihre Erinnerungen klar und deutlich sehen.

Lisa saß auf dem Fußboden und beschäftigte sich mit ihren Fingernägeln, um sich dabei einen Plan auszudenken, wie sie ihren Mann von diesen Hexen befreien konnte, als sie plötzlich jemand mit weicher singender und betörender Stimme wie aus einem tiefen Schlaf weckte: „Schön dich zu sehen, Lisa!“

Lisas Herz blieb fast stehen. Mit weit aufgerissenen Augen und im wachen Zustand konnte sie trotzdem nicht glauben, was sie sah und wer vor ihr stand. Ganz langsam stiegen heiße Tränen und die Erinnerung in ihr hoch, die sie wieder zwölf Jahre alt sein ließ. Sie schlug ihre Hände vors Gesicht und lugte hindurch: „Nympfjet. Frowin. Ida. Oh Gott, ich kenne euch.“ Fassungslos schob sie ihre Hände ganz vors Gesicht und nahm sie aber sofort wieder weg, um zu gucken, ob das, was sie da sah, auch Wirklichkeit war.

Sie stützte sich vom Fußboden hoch und rannte auf die drei zu und tastete alle nacheinander ab. „Das war nie ein Traum? Ich wusste das die ganze Zeit. Euch gibt es wirklich …!“

Lisa stürzten nun dicke Tränen die Wangen runter. Wie oft wurde sie ausgelacht wegen ihrer Geschichten. Freunde in der Schule machten sich über ihre blühende Fantasie lustig. Sogar die eigene Familie trieb ihren Schabernack mit Lisas einzigartiger Liebe zum Harz und seinen Mythen – zur großen Belustigung aller.

Schwach sackte sie zu Nympfjets Füßen zusammen und hielt den goldenen Saum am grünen Kleid mit ihren Händen fest umklammert. „Weine nicht, Lisa. Jetzt wird alles gut!“

Lisa kauerte vor den Füßen der kleinen Hexe und überdachte alle Hänseleien, die sie in ihrem Leben ertragen musste. Man lachte sie aus und hielt sie für die größte Spinnerin im Harz. „Ich erinnere mich an Bruchstücke! Grausame Dinge passierten. Man hat mir sehr wehgetan …!“

Nympfjet nickte und zog Lisa zu sich hoch. Sie waren jetzt in Augenhöhe. Und Nympfjet stellte mit einem ziehenden Schmerz im Herzen fest, dass vor ihr kein Kind mehr stand!

„Du wirst nach und nach erfahren, was damals passierte. Die Erinnerungen brauchen jetzt etwas Zeit, damit du uns nicht geistig schwach wirst.“

„Wo wart ihr so lange?“ Lisa klopfte auf ihr Herz. „Hier drin habe ich euch so sehr vermisst! Ich wusste immer, dass mir meine Fantasie keinen Streich spielt.“ Lisa konnte kaum sprechen. Die vielen kullernden Tränen, die von einem unsagbaren Schmerz ausgelöst wurden, blockierten ihre belegten Stimmbänder.

„Warum das so war, Lisa, wirst du alles zu seiner Zeit erfahren. Und nun trockne bitte deine Tränen und freu dich, uns zu sehen!“ Nympfjet breitete ihre Arme aus und umschloss die aufgelöste Lisa, die sich sehr schnell in der Umklammerung beruhigte. Als sie so bei der kleinen Hexe im Arm lag, wurde ihr auch schlagartig klar, woher sie den Lavendelduft kannte.

„Du warst die ganze Zeit über im Haus! Ich konnte dich riechen und hatte keine Ahnung. Immer wieder zog ein feiner Hauch von Lavendel durch jedes Zimmer. Die ganzen Jahre über warst du an meiner Seite, ohne dass ich es gemerkt habe oder mich erinnern konnte.“

Lisa schüttelte erneut ein bitterliches Weinen. Nympfjet und ihren Freunden ging Lisas Schmerz sehr nahe, ihre Augen füllten sich zusehends mit Tränen. Keiner von ihnen ahnte in dieser Zeit, was sie der kleinen Lisa angetan hatten. Und nun musste sie ein weiteres Mal gemeinsam mit ihnen eine böse Hexe bekämpfen …

Nacheinander nahmen auch Ida und Frowin Lisa in ihre Arme und begrüßten sie herzlich unter laufenden Tränen.

„So, genug geheult, würde Berta jetzt sagen.“ Frowin lächelte, wischte verschämt mit seinem Handrücken die feuchten Spuren weg und beendete das Drama Wiedersehen.

„Ja, genau. Wo ist die dicke Berta? Die gab es doch auch, oder doch nicht?“

Fragend suchte sie in den bekannten Gesichtern. Dabei streifte ihr mütterlicher Blick Maxima. Leicht beunruhigt sah sie, dass Maxima verwirrt und regungslos vor ihrem Bett hockte und überhaupt nichts mehr verstand.

Beruhigt stellte sie aber fest, dass ihre Tochter nicht den Eindruck machte, als ob ein Geist durch sie hindurch gejagt war, sondern eher, dass sie hoffnungslos den Verstand verlor!

Frowin lächelte Lisa an und sagte: „Die gute alte Berta fehlt uns auch. Sie ist nach dem Kampf mit der Brunnen-Walpurga zu ihrem Alfred in den Himmel aufgestiegen und macht ihm mit Sicherheit ordentlich die Hölle heiß!“

„Darauf kannst du einen lassen!“, ertönte es plötzlich. Gleichzeitig schauten sie überrascht auf die Wand, in der die alte Berta früher wohnte. Eine durchsichtige Frau, die in einer weißen gestärkten Schürze steckte, quälte sich mit einem Koffer in der Hand durch die Wand und sagte: „Ihr solltet mal eure dämlichen Gesichter anschauen.

Habt ihr etwa einen Geist gesehen? Mein Alfred würde jetzt sagen: Temterem.“ Sie lachte schallend über ihren Scherz und meinte weiter, als keiner der Anwesenden auch nur zu einem Laut fähig war: „Ich brauchte mal Urlaub. Das ist dort oben dermaßen geordnet und langweilig, dass ich bei Petrus Urlaub beantragen musste.“ Wieder lachte sie schallend. Die Gesichter vor ihr sahen sie immer noch an, als hätten sie einen Geist gesehen, deshalb hörte sie prompt auf und erstickte bald daran. Mit einem scheußlichen Hustenanfall krächzte sie: „Wie ich sehe, habt ihr euren Humor innerhalb der letzten dreißig Jahre begraben. Schade auch. Oder habt ihr eure Zähne verloren? Oh Gott, wie es scheint, steht mir viel Arbeit bevor, na ja, war wohl höchste Zeit, dass ich im Harz mal Urlaub mache.“ Ruppig wirbelte sie dem verstummten Frowin durch die Haare, die ihm sogleich senkrecht vom Kopf abstanden. Durch Ida flog sie hindurch und begrüßte sie herzlich. „Na Ziege, sind wir satt. Mmäääh, ich mag kein Blatt!“ Ida grinste und nahm die Begrüßung nicht so ernst. Berta durfte sich das erlauben, nur kein anderer.

Schnell kniff sie ihre Augen zusammen und mit einem giftigen Augenaufschlag sah sie zu Frowin. Ohne Worte verstand Frowin sofort, was dieser Blick bedeutete, nämlich: „Wehe, du wagst es auch, so mit mir zu sprechen.“ Frowin grinste über das ganze Gesicht und wollte sich diesen Spruch unbedingt merken. Er nickte Ida mit schlitzigen Augen wissend und herausfordernd zu. Wie zwei Kampfhähne beäugten sich beide, die eben dabei waren, aufeinander loszugehen. Selbst ihre Zauberstäbe leuchteten schon auf. Unterbrochen wurden sie dann aber von der dicken Berta, die gerade aus ganzem Herzen seufzte, als sie die kleine Hexe ansah.

Liebevoller als bei den anderen schwebte sie auf Nympfjet zu und sagte: „Ach, mein kleines Hexlein. Du bist schön wie eh und je.“ Sie drückte Nympfjet herzlich an ihre transparente Brust, die die kleine Hexe kurzfristig mitten in Berta stehen ließ, und sagte mit fast demselben Atemzug: „Lisa, wie ich sehe, bist du ja auch nicht mehr die Jüngste. Ich hoffe nur für dich, dass du deine vorlaute Klappe in den Griff bekommen hast!“

„Sie schon“, meinte Ida kichernd, „nur ihre Tochter nicht!“

„Na ja, der Apfel fällt halt nicht weit vom Stamm“, sagte die dicke Berta streng und herzte auch Lisa an ihre Brust, die wie Nympfjet auch vollständig stehend in Berta verschwand. Berta war das alles egal, denn hier ging es nur um die mütterliche Geste, ihre Liebsten bei der Begrüßung in die Arme zu nehmen.

In der Zwischenzeit passierte das, was passieren musste. Maxima fiel mit einem lauten Knall ins bodenlose Schwarz.

Zur Entschuldigung für ihre zusammengebrochene Tochter meinte Lisa verschämt mit einem Achselzucken: „Es tut mir leid, aber sie glaubt eigentlich nicht an die Harzsagen und ihre Wesen!“

Berta stemmte ihre Fäuste in ihre prallen Hüften und schimpfte. „Temterem. Das ist ja unglaublich. Die ist tatsächlich wie ihre Mutter …!“
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Fedora-Astarte zog sich auf ihren Wurmberg zurück und leckte ihre Wunden. Sie war von dem Fluch schwer verletzt worden, der sie aus dem Hinterhalt plötzlich überraschte. Für ihren Geschmack viel zu feige, man hatte ihr nicht einmal die Gelegenheit eingeräumt, sich wehren zu können. Bitterböse jaulte sie über die Schmerzen des Fluches, die so unerträglich waren, dass sie nicht wusste, wie sie sich aufrecht halten sollte. Brennend heiß bohrten sich ihre wütenden Augen in die Holzdielen in ihrer Hütte. Zu gern würde sie jetzt jemandem wehtun, am liebsten wäre ihr die ekelhafte Menschenfreundin Nympfjet. Denn Fedora wusste ganz genau, von wem der Angriff kam.

„Dieses Hexenaas werde ich in Fetzen reißen, wenn ich es in meine Krallen kriege.“ Fedora besah sich ihre spitzen langen Fingernägel, fluchte laut und hinderte Isis daran, die Wunde mit klarem Wasser auszuwaschen.

Still und abwartend hockte Isis hinter der erbosten Oberhexe. „Mach was, Isis. Der Schmerz ist unerträglich!“ Isis nahm ein Tuch mit einer dicken breiigen Masse von Fedoras bereits eitriger offener Wunde am Rücken ab und begann diese zu säubern. Isis hatte schon viele offene Wunden gesehen, aber diese hier war heftig. Alle Heilzauber von Isis schlugen fehl. Die Herrscherin vom Klobenberg beherrschte mächtigere Zauber, als alle dachten. Fedora verlor fast das Bewusstsein, so höllische Schmerzen musste sie ertragen.

Isis konnte nicht einschätzen, ob das Zittern, was ihren mageren Leib schüttelte, vom Schmerz ausgelöst wurde oder durch die bittere Wut gegen die Klobenberghexe. Sie wusste, dass Fedora nicht ertragen konnte, wenn jemand mehr Stärke zeigte wie sie. Jede Hexe war des Todes, wenn sie in der schwarzen Magie mehr aufweisen konnte als die Oberhexe vom Wurmberg.

Umso mehr musste Isis nun auf der Hut sein und versuchen, die Herrscherin des magischen Schwertes auf ihre Seite zu bekommen. Doch seit Fedoras Verletzung musste Isis Kräuter suchen, damit sie aus der Natur eine Heilsalbe für Fedora herstellen konnte, die die große Wunde entgiften sollte.

Alte Rezepte kramte sie hervor, anstatt die Herrscherin aufzusuchen! In uralten Büchern fand sie dann eine alte Rezeptur, selbst von Fedoras Mutter aufgeschrieben. Die Mutter von Fedora stellte das ganze Gegenteil ihrer bösen gnadenlosen Tochter dar. Beim Durchblättern der Seiten bedauerte Isis sehr, dass die alte Kräuterhexe nicht mehr lebte. Viele Fragen taten sich für Isis gerade auf, für die die Heilkunde etwas Besonderes war …! Sie wandte sich wieder den Seiten mit der Salbenherstellung zu und hielt sich streng an das Rezept. Sie brauchte zwei gehäufte Doppelhände Ringelblumen (Blätter, Stängel und Blüten), die sie sorgfältig klein hackte. 500g Schweinefett vom natürlich gefütterten Schwein, welches sie noch beim Bauern besorgte. Das gute Fett erhitzte sie dann so, als ob man ein Stück Fleisch braten wollte. In dieses heiße Fett gab Isis dann nacheinander die geschnittenen Ringelblumen. Sie ließ sie sorgfältig zerkochen, rührte den entstandenen Brei um und zog den Kessel zur Seite. Zugedeckt ruhte die Paste einen Tag lang. Heute war die Salbe fertig und Isis konnte die Oberhexe versorgen! Sie erwärmte sie ganz langsam, bis sie sich fast verflüssigte, und filterte die Heilpaste durch ein Leintuch in saubere und sterile Gefäße, als Vorrat. Isis freute sich sehr darüber, dass sie die weiße Magie noch nicht verlernt hatte bzw. noch nicht von der schwarzen Magie eingenommen wurde, so wie bei Fedora!

Ohne Gegenzauber für die Flüche stand Fedora der Herrscherin machtlos wie ein kleines Kind gegenüber. Das wollte sich Isis auf alle Fälle merken und zum späteren Zeitpunkt zunutze machen. Fedora fletschte in Isis’ Gedanken hinein: „Wehe, du erzählst irgendjemandem davon, dass ich diesem Zauber nichts entgegenzusetzen hatte!“ Sie griff in Isis’ ungekämmtes langes Haar und zerrte sie zu sich herunter, sodass sie ihren fauligen Atem riechen konnte. Isis sah nicht zum ersten Mal den ihr gegenüber lodernden Hass aus Fedoras Augen springen. Zu gern würde Fedora-Astarte sie hinrichten und Isis den Platz in der Teufelsmauer zuweisen, den sie für sie mit Sicherheit schon lange auserkoren hatte. Doch noch brauchte sie Isis. Mit einem brutalen Tritt gegen Isis’ zarte Hüfte zeigte sie der treuen Isis ihre nichtssagende Stellung neben Fedora auf.

Abschätzend beäugte sie ihren flachen Leib, gegen den sie gerade beherzt mit ihrem Fuß trat. Schlagartig fiel ihr auf, dass Isis keinen Bauch vor sich her trug wie die anderen Hexen. „Wieso bist du nicht schwanger, Isis?“ Fast tonlos krächzte die Oberhexe die Worte und betrachtete nun mit größerem Interesse Isis’ schlanken Körper. Sie legte ihre spindeldürren Hände auf Isis’ flachen Bauch und fühlte nach der Gebärmutter. „Du solltest dir ein Mittelchen gegen deine Unfruchtbarkeit brauen.“ Fedora verzog schmerzhaft das Gesicht, als Isis ihr die Salbe kräftig auf die offene Wunde drückte, um Fedora von ihrem Bauch abzulenken. „Es wäre äußerst schade, wenn deine Talente nicht weiter vererbbar wären!“, stöhnte sie vor Pein auf und kniff gefährlich ihre Augen zusammen, um mit fester Stimme nachzuhaken: „Oder warst du gar nicht erst beim Ritualtanz dabei? Sollte ich das herausbekommen, Isis, werde ich nicht mehr damit warten, dich zu verbrennen!“ Obwohl die Verletzung Fedora körperlich einschränkte, tat es der Schärfe ihrer Zunge keinen Abbruch.

Mit einem Zauber bohrte sich Fedora in Isis’ Mund, um ihre Zunge zu lösen, damit endlich die Worte des Verrats ausgesprochen wurden. Sie wusste, dass die Hexe etwas verbarg, sie wollte es nur noch von Isis selbst hören!

„Los Hexe, sag es, was ich schon lange ahne.“ Doch Isis hatte die Tricks von Fedora tausendmal beobachtet und konnte ihre Redseligkeit im Zaum halten. Der Oberhexe war es nicht möglich, die Wahrheit aus Isis herauszulocken, und ließ von Isis ab. Mit eiskaltem Lächeln sagte sie: „Du bist schlau, Hexe. Aber nicht schlau genug. Fürchte den Tag, an dem wir beide im Kampf gegenüberstehen. Du wirst mit ansehen müssen, wie ich an diesem Tag dein blutendes pochendes Herz mit Füßen treten werde. Denn das, Hexe, wird auch das Letzte sein, was du in deinem verräterischen Ende erleben wirst.“

Isis drängte nach dieser Ansage noch mehr die Zeit im Nacken. Sie hoffte nun sehr, dass die Zwerge bei der Klobenberg-Herrscherin ein Wort für sie eingelegt haben. Wenn nicht? Dann bleibt nur mit Stolz der ewige Tod in der Teufelsmauer …
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Lisa brauchte einige Zeit, um das, was eigentlich vergessen schien, wieder aufzuarbeiten. All das, was sie ihr ganzes Leben lang glaubte, nämlich alles nur in gruseligen Träumen gesehen zu haben, wurde lebendig und bekam Namen. Während Lisa sich mit ihrer Vergangenheit auseinandersetzen musste, um nun das wahre Gestern mit dem Heute zu mischen, beobachtete Maxima gespannt, wie sich ihr Zimmer in eine Halle verwandelte, in der Ida, Frowin und die dicke alte Berta mit Flüchen nur so um sich warfen.

Die Zauberstöcke gaben mit jedem Fluch einen anderen Lichtstrahl ab. Maxima konnte Frowins Zauber schon sehr schnell einschätzen. Sein Licht aus dem Stab war unterschwellig leicht rosa. Und bei Ida und Berta erschienen die Farben, wie sie sein sollten, kräftig und zackig.

Sie grinste, als ihr ein Grund dazu einfiel, den sie auch direkt Frowin aufs Butterbrot schmierte. „Du bist in Ida verliebt!“, kicherte Maxima vorlaut und ertappte Frowin beim Rotwerden. „Versuch erst gar nicht, das abzustreiten. Ich habe schon ganz genau beobachtet, dass du die Ida manchmal mit Absicht gewinnen lässt.“ Verschwörerisch blinzelte sie dem schüchternen Frowin von unten her zu.

„Du bist ganz schön keck, mein Fräulein Lindner!“, antwortete er, überrascht von der direkten frechen Art zu diesem Thema. Maxima verschränkte ihre Arme über der Brust und nickte Frowin wie ein Wackeldackel zu. „Ich weiß genau, was hier läuft!“ Der Zauberer nahm einen Schluck Wasser und beäugte aus dem Augenwinkel die Tante Schlaumeier. „Schön für dich. Dann kannst du ja hinterherrennen.“ Mit einem munteren Grübchen in der Wange ließ er die verdutzte und besserwisserische Maxima einfach stehen.

Nympfjet und Lisa saßen in der Zwischenzeit und wärmten die Geschichten auf, die fortwährend in Lisas Gedächtnis zurückkehrten. Sie bekamen das Gespräch zwischen Maxima und Frowin mit und belächelten mütterlich sein ertapptes zickiges Verhalten, von einer Zwölfjährigen erkannt worden zu sein.

„Sie ist ganz und gar wie du, Lisa.“ Lisa erfüllte es mit Stolz, dass gerade die kleine Hexe Nympfjet, die sie selber damals für eine Zwölfjährige gehalten hatte, die Anerkennung aussprach. Denn niemand kannte Lisa so gut wie Nympfjet. So nach und nach erfuhr sie, dass Nympfjet Lisa seit ihrem zwölften Lebensjahr beobachtete, ohne dass das Mädchen davon Wind bekam. Still und leise bewegte sich Nympfjet wie ein Schutzengel neben Lisa und achtete ständig auf sie. Oftmals wehrte sie sogar Gefahren von Lisa ab. Selbst nachts hatte sie stundenlang an ihrem Bett gesessen und ihr Harzsagen zugeflüstert oder sie einfach nur angesehen. Vom ersten Tag an, als sie beschlossen, Freundinnen zu sein, gab es Lisa und Nympfjet – und anders herum. Und nachdem Lisa den Vergessenheitszauber bekam, war es selbstverständlich, dass die kleine Hexe auf Lisa achtete.

Nympfjet erhob sich von ihrem Sessel, klatschte in die Hände und beendete den Übungskampf in der großen Feuerhalle, die eigentlich Lisas altes Zimmer war.

„Berta. Frowin und Ida, kommt bitte her.“ Die drei stellten ihre Kämpfe ein und setzten sich neugierig zu Lisa an den Tisch. Fragend blickten sie auf Nympfjet, anscheinend wollte sie ihnen etwas sagen: „Ich habe euch noch etwas mitzuteilen“, sagte sie lächelnd. „Bisher erwähnte ich euch gegenüber noch nicht, dass wir noch zwei weitere Gäste haben, die einen gefährlichen Weg auf sich nahmen, um die Klobenberg-Herrscherin zu finden. Die zwei mussten sich erst einmal erholen, deshalb legte ich sie in einen festen Schlaf. Es wird nun Zeit, dass sie uns berichten, was und wer sie auf den Weg geschickt hat.“

Nympfjet öffnete eine Schranktür, hinter der sich ein urgemütliches Zimmer verbarg, in dem sich Brokk und Sinith unbeobachtet fühlten und wieder einmal um die Gunst von Nympfjet stritten. Lisas Herz hüpfte vor Freude, als sie die winzigen Wesen erkannte. Glücklich flüsterte sie: „Das sind ja Sinith und Brokk …!“

Maxima, die die ganze Zeit aus Frowin herauskitzeln wollte, wie lange er schon in Ida verliebt war, schaute auf und sah die lebendigen kleinen Wichtel, die sie anlächelten und mit einer tiefen Verbeugung begrüßten. Mit einem Aufschrei verabschiedete sie sich wieder von den anderen und fiel abermals in eine Bewusstlosigkeit.

Die alte dicke Berta, die unter der Decke schwebte, verdrehte verständnislos die Augen und polterte brummig: „Na, das wird ja ein Abenteuer werden, wenn die jedes Mal umkippt, wenn sie Fabelwesen sieht.“ Und zu Nympfjet gewandt, sagte sie in einem bedauerlichen Ton: „Bei der brauchst du deine Suppe nicht kochen. Die kriegt eh nichts mit!“

Lisa kümmerte sich nicht wie sonst um den Schwächeanfall ihrer Tochter. Sie wusste, die würde bald wieder aufwachen. Man sollte jetzt nicht den Eindruck gewinnen, dass sie sich zu einer Rabenmutter entwickelte. Nein, Maxima war die letzten Tage so oft in Ohnmacht gefallen, wenn sie etwas erblickte, woran sie nie im Leben geglaubt hatte, sodass es Lisa einfach als Lernprozess ansah.

Beherzt ging sie dafür auf ihre Lieblingszwerge zu, stupste sie an und zog sie an Mäntelchen und Bärten. „Ihr seid so was von echt!“, lachte sie und hätte sie am liebsten abwechselnd auf den Arm genommen, doch der abwehrende Blick von Brokk hinderte Lisa daran. Die freudig überraschte Lisa musste sich beruhigen, denn die Zwerge waren ja nicht wegen Lisa gekommen, sondern hatten eine Mission, und die sollte endlich der Herrscherin vorgetragen werden. Sie musste sich jetzt notgedrungen zusammenreißen, obwohl sie sie lieber geherzt und geknufft hätte. „Ich bin Lisa“, stellte sie sich als Erste vor und rätselte gleich die Namen der Zwerge. „Du bist Brokk“, tippte sie auf den Bart mit der weißen Strähne. „Und du der Sinith.“ Die Zwerge staunten nicht schlecht, so exakt wusste noch niemand sofort, wer der eine oder andere ist. Aber was war auch noch normal in den letzten Wochen!

Nachdem sie sich dann alle bekannt gemacht haben, war es an der Zeit, dass Sinith und Brokk der Herrscherin vom Klobenberg all ihre Abenteuer und vor allen Dingen das erzählten, wofür sie ausgesandt wurden! Sie berichteten ihr, dass die Wurmberghexe viele Gesichter besaß und dass sie ohne die Hilfe der Hexe Isis heute nicht vor ihr stehen würden. Sie erwähnten auch schweren Herzens, dass sie den Zahn der Treue in der Tiefe der Bode verloren haben, den Brokk zur besonderen Aufbewahrung um den Hals trug. Wohlweislich verschwiegen sie vorerst, dass sich Siniths Unterbewusstsein zu einer guten und einer schlechten Seite geteilt hat.

Nympfjet hörte aufmerksam zu. Sie erfuhr nun, dass der Zyklopenwald Hilfe benötigte.

„Der Zahn der Treue“, wisperte sie überlegend. „Genau, das ist es“, sagte sie zu sich selbst und hörte dem kleinen Mann nicht mehr zu, der gerade davon erzählte, wie er in das Horn der Taubheit blies und daraufhin die Hexen unkoordiniert umherstürzten. „Ich muss ihn finden. Der Zahn ist es, der mich ruft!“

Sie stand von ihrem Sessel auf und ging ohne ein Wort an den Zwergen nachdenklich vorbei. Frowin, Ida und die dicke Berta sahen sich zuerst fragend an, zuckten die Schultern und überlegten, ob sie ihr folgen sollten, entschieden sich aber dafür, unwissend zurückzubleiben.

Brokk, der sich in seinem eifrigen Redefluss ungezogen unterbrochen fühlte, zeigte mit seinem kleinen Zeigefinger hinter Nympfjet her und meinte verblüfft zu den verdutzten anderen: „Wie kommt sie darauf, dass der Zahn der Treue im Haus ist …?“

Sie schwiegen achselzuckend dazu, da sie nicht einmal wussten, was der Zahn der Treue überhaupt ist.
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Fedora stand mit dem Rücken zu einem Spiegel und begutachtete ihre Wunde, die nun von innen nach außen mühsam zuheilte. Sie war sauer, dass der Fluch ein Brandmal auf ihrem Rücken hinterlässt, das ewig an die Hexe Nympfjet erinnern wird.

„Nur so lange wird es ein Schandmal für mich sein, wie du deinen Atem in den Harz hauchst. Wenn dieser zum Stillstand kommt, dann wird diese Narbe eine Trophäe für mich darstellen.“

Die Oberhexe verfiel in Selbstgespräche, als sie von dem Wohlgeruch, der den Meister ständig begleitet, eingewickelt wurde. „Luzifer, wie lange beobachtest du mich schon!“ Mit einer Drehung zu ihm hin verwandelte sie sich in eine bezaubernde anmutige Schönheit mit langen, glänzenden, schwarzen Haaren. Nur ihren Augen sah man die tief sitzende Schlechtigkeit noch an, die in ihrer Seele wohnte. Die Iris wurde umrandet von einem stechenden goldenen Braun, was das Gefährliche an dieser Frau noch unterstrich. Es gab niemanden im ganzen Harz, der auch nur annähernd so eine Augenfarbe hatte.

Sie tänzelte barfuß und mit schwingenden festen Hüften auf den Herrscher der Unterwelt zu. Der Teufel zeigte wohlwollend seine spitzen Zähne und riss das Weib zu sich heran. „Wer hat dich so verletzt, Fedora?“ Mit seinen schwarzen, langen Nägeln und roten Händen zeichnete er die Wunde auf ihrem nackten Rücken nach.

Fedora sah jetzt ihre Zeit gekommen, den Satan auf ihre Seite zu locken. „Ich wollte dir das nicht sagen, Meister!“ Mit einer Mimik aus Scheinheiligkeit und Bestürzung, die sie in ihr Gesicht rief, um eine Hexe bei Luzifer anzuschwärzen, legte sie noch gekonnt mit einer bedauerlichen Tonart eins drauf. „Die Wunde hat mir im Kampf eine abtrünnige Hexe zugefügt. Ich wollte sie davon überzeugen, dass sie es unter deiner Herrschaft besser hat als bei der, zu der sie sich gerade hingezogen fühlt! Bei meinem ehrlich gemeinten Versuch, ihre schwarze Seele für dich zu retten, hat sie mich angegriffen und verletzt.“ Dass Fedora bei ihrer theatralischen Aussage keine Tränen vergoss, darüber war selbst sie erstaunt.

So nach und nach entwickelte sich bei dem Fürsten der Unterwelt brodelnder Zorn, der ihn mit dampfendem und kochendem Schwefel umhüllte. „Wer wagt es, die Hand gegen die Schwesternschaft zu erheben? Habe ich nicht selbst die Verfassung geschrieben, dass eine Abtrünnige das ewige Feuer erleiden muss?“

Fedora stand hinter dem aufbrausenden Meister und massierte ihm seine verspannten Muskeln. Ihre Augen funkelten und glimmten leuchtend gelb auf, als sie erkannte, dass sie ihm jetzt, genau zu diesem Zeitpunkt, den Namen der feindlichen Hexe nennen konnte. „Ich mag dir gar nicht ihren Namen nennen, Meister“, heuchelte sie arglistig in sein Ohr. „Aber ich habe alles getan, um sie wieder auf deine Wege zu führen, Meister. Doch ohne Erfolg. Bitte bestrafe mich nicht!“

Der Teufel fühlte sich geschmeichelt, dass Fedora seine Hand fürchtete. „Wer ist die Hexe, die sich willentlich gegen uns stellt?“

Fedora ließ das Wörtchen uns genüsslich auf ihrer gespaltenen Schlangenzunge zergehen und ließ sich auf den Schoß des Teufels ziehen. Sie vibrierte innerlich bei ihrem Schachzug gegen die verhasste Hexe. Die Oberhexe hatte Nympfjet mit Haut und Haaren gefressen. Das, was sie für diese Blutlinie empfand, war nicht in Worte zu fassen. Kaum körperlich auszuhalten, so fest verankert und verknotet saß der Hass in ihrer schwarzen Seele. Wenn sie ihren Ekel zum Himmel schreien würde, zerfielen selbst die Sterne zu Ruß. Langsam holte sie mit einem Würgen den Namen der Hexe aus ihrem von Lügen verseuchten Schlund: „Nympfjet vom Klobenberg!“

„Wolfshelms Tochter. Sie ist bei mir schon zweimal des Hexenverrates angezeigt worden!“ Er überlegte knapp. „Ich dachte, die Hexe ist schon lange in der Teufelsmauer?“

Fast weinerlich und vor seinen Füßen niederkniend jammerte sie. „Sie besaß immer hinterlistige Helfer und fand aus jeder Situation einen Ausweg. Ich habe mich nie getraut, dir das zu sagen, weil ich wusste, dass es dich aufregen würde, mein geliebter Meister.“

Der Teufel lächelte Fedora mit seinen scharfkantigen Zähnen an und strich über ihren Kopf. „Mach dir über meinen Zorn keine Sorgen, Fedora. Die soll sich jetzt, ab dieser Sekunde, eine andere machen.“ Brodelnd, wild und aufgebracht entlud sich sein Unmut gegen Nympfjet aus seiner tiefsten dunkelsten Seele. Fedora beobachtete genussvoll jede aufglimmende Geste von Luzifer.

Umgehend bildeten sich Schwefelquellen in Fedoras Hütte und ließen den Wurmberg aussehen, als würde er brennen. Mit tiefer inbrünstiger Stimme und im Duett mit innerlich verwachsenen Dämonen gab er das Todesurteil der Klobenberg-Herrscherin frei.

Überall im Harz wurde es von Teufelshand selbst an alle Hexen verteilt und mit Feuer an die Holztüren genagelt, ohne dass es der Meister selbst tat.
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Die Hexe Beijanna wohnte gerade selbst in ihrer Mooshütte am Moorwald, als die Handschrift des Teufels an ihre Tür diesen Erlass schrieb. Nachdem sich die Feuerzungen in Wohlgefallen auflösten, stellte sie sich an ihre Holztür und las das Urteil.

Beijanna lächelte böse, Fedora schien den Teufel um den Finger gewickelt zu haben. Es wurde Zeit, dass sie endlich den Platz neben Fedora einnehmen konnte. Ihren Willen würde sie Fedora schon ins Ohr flüstern. Denn genau so einen Brief möchte sie an die Türen angeschlagen sehen, nur mit dem Namen von Isis der Schattenhaften.

Humpelnd ging sie wieder in ihr Haus zurück, um ihr zerschmettertes Bein zu schonen, das von dem Aufprall auf dem harten Boden zersplitterte, als Isis ihren Besen in Flammen setzte. Die Schattenhafte hatte nicht nur ihren Besen verflucht, sondern auch ihre Knochen mit einem Zauber belegt. Beijannas Brüche sollten nicht so schnell heilen. Isis braucht für irgendetwas Zeit. Beijanna übte sich in Geduld. Sie wusste, dass die Schattenhafte bei Fedora bald in Ungnade fällt. Es war nur eine kurze Zeit, die sie sich dadurch verschaffte. Und die hatte Beijanna auch. Was ist bei einer Hexe schon erwähnte Zeit? Krötenscheiße, mehr nicht.

Sie stellte sich Isis’ verhasstes Gesicht vor und fluchte sie an.

„Du wirst mir alles bezahlen. Dein Blut auf dem dreckigen Boden, auf dem du stehst, und dein Antlitz in der Teufelsmauer werden für mich Befriedigung genug sein! Vielleicht schlage ich ja mit einer Klappe gleich zwei Fliegen. Wer weiß, wer weiß …“ Die Hexe konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht wirklich ahnen, wie nah sie mit ihrer Aussage der Wahrheit lag.

Fedora ahnte von den Gedanken der Hexe keinen Schimmer, sie genoss jetzt in vollen Zügen die Vermählung mit ihrem Meister … Sie musste ihn milde stimmen, damit er keinen Verdacht hegte, dass sie ihn mit List und Tücke auf das Todesurteil gebracht hatte. Der aber vermutete überhaupt nicht, dass man ihn hintergangen haben könnte. Für ihn war das Urteil ausgesprochen, er schürte brodelnd vor Wut schon sein Feuer in der Untererde …
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am Eingang von der Menschenwelt zur Zwergenstadt, also am Mammutbaum, verharrten die Zwerge der vier Eingänge zu Mitteltor in starrem Entsetzen. Sie verstanden zuerst nicht, was um sie herum geschah, bis sie in einer zähflüssigen Masse versackten. Sie blickten nach oben und sahen, dass es aus allen Baumrillen tropfte und glitzernde Rinnsale am Mammutbaum runter liefen. Aber damit nicht genug. Als sie die anderen Bäume betrachteten, sahen sie, dass jeder einzelne Baum schmerzhaft ausblutete, ob groß oder noch sehr klein und fein. Es bluteten die ganzen friedlichen Wälder des Harzes vor sich hin!

Unverzüglich und sehr hektisch bestiegen die Wächter der Tore ihre Wildschweine und machten sich umgehend auf den Weg nach Lähis. Dort angekommen, brauchten sie nicht lange nach dem Zwergenkönig zu suchen. Wie immer war er bei seiner Lieblingsbeschäftigung: die filigrane Kunst der Schwerter seines Kunstschmiedemeisters und dessen Gesellen zu bewundern.

„Brutas.“ Die Zwerge der vier Himmelsrichtungen verneigten sich vor ihrem König und stützten sich demütig auf einem ihrer Knie ab. Brutas überraschte es, dass die wichtigsten Zwerge außerhalb von Lähis ihren Platz vernachlässigten. Doch an ihren gepeinigten und sorgenvollen Mienen konnte der König erkennen, dass etwas Schreckliches passiert sein musste und dass Lähis in unmittelbarer Gefahr schwebte! „Sprecht. Was hat euch bewogen, euer Wachamt zu verlassen.“

Der Zwerg Austrimi, der den Osten bewachte, ergriff das Wort. „Verzeiht, Euer Majestät. Wir sind weder nachlässig noch gleichgültig unseren Aufgaben gegenüber.“

Brutas nickte. Das war ihm auch bewusst. Er kannte seine zuverlässigen Bewohner. „Nun sagt schon, was ist Fürchterliches passiert, dass ihr Uns heimsucht?“

„Die Wälder des Harzes weinen! Die Tränen fließen und drücken sich heiß und unaufhaltsam durch Geäst und über Stock und Stein. Zähflüssig kriechen sie bald durch die Eingänge von Lähis.“ Der kleine Mann stockte, ehe er weiter verkündete: „Es wurde das Tor der Unterwelt geöffnet. Der Wurmberg brannte, bevor die Erde sich erhitzte. Die Bäume bluten von der Hitze aus. Man kann auf der oberen Welt nicht mehr die Füße stehen lassen, die Erde glüht heißen Kohlen gleich!“

Brutas blickte auf das friedvolle Lähis. Fleißig und frohgelaunt gingen die Zwerge in den Berg, um Eisen herauszuschlagen, aus denen kraftvolle Schwerter geschmiedet wurden. Überall tummelten sich Zwergen-Wickelkinder, die glücklich glucksten. Man flirtete mit gut gelaunten Wäschefrauen, die am Bach ihre Kleider wuschen. Die ganze Stadt war auf den Beinen. Putzmuntere, wissbegierige und arbeitsame Zwerge bewegten sich wie jeden Tag, nichts Böses ahnend, in der Stadt Lähis umher.

Die Augen des Zwergenkönigs hoben sich von seinem Volk ab und ruhten oberhalb an einer Brücke, die Lähis von der Außenwelt trennte. Verdeckt unter duftenden Blumen, Büschen und Bäumen, die sich wie zur Paarung an die Brücke schmiegten und den Durchgang zur Zwergenstadt etwas erschwerten, über diese soll in naher Zukunft das Unglück hereingekrochen kommen und Lähis versenken? Der Zwergenkönig konnte es nicht glauben.

Lautlos und nicht weniger erschüttert stellte sich Sordolax hinter Brutas, der das Gespräch der Männer verfolgte. „Dann hat jemand Satans unbarmherzigen Zorn auf sich gezogen. Er schürt seine Hölle, um es einfach und milde auszudrücken.“

Dem Zwergenkönig wurde übel und er griff, um sich zu halten, an den langen Mantel von Sordolax. „Wie lange haben wir noch, Sordolax, bis wir in den Tränen ertrinken werden und für die Nachwelt als bestückter Bernstein enden?“

Ahnungslos über das ganze Ausmaß antwortete er nüchtern: „Es kommt darauf an, wie wütend der Fürst der Unterwelt ist …!“

Brutas fasste noch fester an den Mantelstoff, weil ihm die Beine versagten. „Haben wir schon Nachricht von Sinith und Brokk. Hat irgendjemand von den beiden etwas gehört?“

Der zukünftige Zyklopenkönig schüttelte traurig seinen Kopf. „Nichts. Keine Nachricht. Kein gesandter Botschafter. Es ist bald so, dass wir uns unserem Schicksal beugen müssen!“

„Soll es tatsächlich so sein …?“ Obwohl Luzifers Handlung für den Zwerg einen Schlag ins Gesicht bedeutete, war er trotzdem noch nicht derselben Meinung wie sein großer Freund. Er wollte noch nicht aufgeben. Zumindest so lange, bis sich die Trauer des Harzes durch den Eingang von Lähis drückte …
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Lisa und Maxima schrien zusammen hysterisch auf. Alle Fensterscheiben, jeder Spiegel, ja alles im Haus war mit dem schrecklichen Zeichen, dem Pentagramm des Teufels versehen. Wo sie auch hinliefen, überall verfolgte sie das Symbol! Von dem markerschütternden Schreien erschrak Nympfjet ebenfalls und suchte die beiden im Haus. Als Nympfjet sah, was den beiden Angst machte, fasste sie sich ans Herz und flüsterte fast unhörbar: „Der Krieg hat begonnen. Fedora-Astarte vom Wurmberg hat Unterstützung angefordert und bekommen.“ Die kleine Hexe sackte benommen zusammen. Lisa eilte zum Schrank, holte ein Glas und wollte Nympfjet schnell etwas Kühles zu trinken geben.

Doch der nächste Schlag traf die kleine Gruppe, als Lisa den Wasserhahn öffnete und der Strahl unter die Decke spritzte, anstatt ins Glas zu laufen. Alles schien nicht mehr den Gesetzen der Schwerkraft zu unterliegen. Stühle rückten und flogen durch die Räume. Die Türen schlugen im Sekundentakt auf und zu. Die Uhren standen auf drei Uhr fest und klingelten ununterbrochen zum Wecken.

Sie zitterten alle vor Anspannung und fragten sich, was es mit der Uhrzeit auf sich hatte. Die alte dicke Berta wurde noch blasser und sagte: „Kinder, die Uhrzeit heißt nichts Gutes. Das war das Erste, was ich jemals in der Kirche gelernt habe, und ich glaube, ich war auch nur einmal dort, um überhaupt noch mehr zu lernen.“ Die dicke Berta schwebte vor die ungestüm klingelnde Küchenuhr und sagte erschrocken: „Um drei Uhr nachmittags ist unser Herr Jesus Christus gestorben. Es ist die Stunde des Teufels – und das alles ist des Teufels Werk!“

Lisa rieselte eine Gänsehaut über den Kopf und Maxima wollten wieder die Beine versagen.

„Hexe Nympfjet. Heexxee Nnyymmppfjet“, brüllte eine tiefe Stimme und ließ das Haus erbeben. Nympfjet erstarrte zu einer Salzsäule vor Schreck. „Hexe, du bist jetzt zum dritten Mal bei mir des Hochverrats angeklagt worden. Mich erzürnt der Gedanke, dass du Wolfshelms Tochter bist, der mir wie ein Bruder war! Ich gebe dir eine letzte Frist. Und nun höre, Hexe: Du hast in drei Tagen zur nächtlichen Dreiuhrstunde vor dem Hexenrat zu erscheinen und dich zu deinem Vergehen zu bekennen. Solltest du auf deinem Weg einer Hexe begegnen, darf sie dich häuten und töten. Schaffst du es bis zum Rat, dann hast du noch ein letztes Mal die Gelegenheit, dich zu äußern.“

Mit einem zischenden Feuerball flatterte ein brennendes Flugblatt herein, auf dem Nympfjets Todesurteil stand. Als sie es alle gelesen hatten, zerfiel es zu schwarzer Asche.

Frowin und Lisa liefen hektisch hin und her. Brokk stierte zu Nympfjet, die immer noch starr und steif auf der Stelle stand und sich nicht einen Zentimeter bewegen wollte.

„Ich denke, das Haus ist geschützt?“, fragte Lisa mit schlotternden Beinen.

Nympfjet schaute auf, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht. „Ist es auch. Gegen Hexen. Der Teufel hat die Macht, sich über alles hinwegzusetzen. Er ist der Einzige, der keine Grenzen kennt.“

Berta schwebte zu der kleinen Hexe und streichelte ihr über den Kopf. „Wieso glaubt der, dass du dich schon dreimal des Hochverrates schuldig gemacht hast, Kleines?“

Nympfjet stützte ihren Kopf auf den Händen ab. „Ich weiß es nicht. Ich denke mir, dass Fedora-Astarte vom Wurmberg dahintersteckt!“

Plötzlich sprang Ida kreidebleich in die Küche und schrie voller Panik: „Das Schert ist weg.“

Berta, die als Einzige in Sekunden durch das Haus fliegen konnte, durchforstete im Nu alle Zimmer. Völlig außer Atem stoppte sie nicht viel später vor der kleinen Hexe und sagte: „Sinith und Maxima auch!“ Wie von Sinnen nahm sie Anlauf und flog zur Bestrafung durch Lisa hindurch. Die wusste nun nicht mehr, wo oben und unten war, als Berta ihre zügellose Wut etwas beruhigt hatte. „Deine Tochter ist genauso dreist und ungehorsam, wie du es warst! Gggrrrr“, knurrte sie Lisa mit fiesem Mundgeruch an, deren Haare sich wie bei einem Sturm sofort nach hinten warfen. Lisa wurde kreidebleich. Es kam ihr vor, als hätte sie sich in einem nicht enden wollenden bösen Traum verlaufen …

Brokk zog zaghaft an Nympfjets bodenlangem Kleid, um auf sich aufmerksam zu machen. Mit bleichen Lippen versuchte er der Klobenberg-Herrscherin zu beichten, dass sich sein Freund draußen im Wald auf einem Präsentierteller befand und nicht mehr lange zu leben hatte, wenn die böse Hexe ihn zu sich rief. „Verzeiht mir, Herrscherin. Es gab noch keine Gelegenheit, dir mitzuteilen, dass Fedora-Astarte einen Weg gefunden hat, Sinith zu manipulieren. Sein Unterbewusstsein hat sich geteilt. Die eine Hälfte ist der bösen Hexe gefügig und ergeben. Wenn er außerhalb dieses Hauses ist, dann kann sie ihn zu sich rufen und er gehorcht ihr bedingungslos!“

Ida schrie auf und legte ihre Hand vor den Mund. „Was sagst du da? Warum rückt ihr jetzt erst mit der Sprache raus?“ Um Ida drehte sich alles.

Frowin stellte sich neben die wankende Ida und presste zaghaft mit einer Hand gegen ihren Rücken. „Nympfjet, es ist nicht auszudenken, was passiert, wenn er das Schwert bei sich führt!“

„Egal, wer das Schwert hat, Frowin, alle beide sind in Lebensgefahr. Und wir mit ihnen.“ Mit glanzlosen Augen blickte sie jeden Einzelnen von ihnen an, bis ihr trauriger Blick an Lisa hängen blieb, die dank Berta noch einen weitaus elenderen Anblick abgab als bei der Nachricht, dass ihre Tochter verschwunden ist. Flehend blickte Lisa zurück.

„Nympfjet. Bitte sag mir, dass dieses Abenteuer auch gut ausgeht und ich mir um meine Mia nicht mehr Sorgen machen muss wie eh schon.

Nympfjet stellte sich auf. Ohne einen Ausdruck im Gesicht, in dem man hätte lesen können, sagte sie zu Berta: „Liebe Berta, ich muss dich um etwas bitten!“

Berta stand wie ein Offizier vor der kleinen Hexe und salutierte. „Was immer du willst, Kind!“

„Durchsuche in Windeseile jeden noch so versteckten Winkel vom Haus. Hier ist jemand, dessen Rufen immer lauter wird, umso mehr Schwierigkeiten wir haben. Ich glaube, es ist der verlorene Zahn der Treue, der hier im Haus versteckt ist. Wenn wir ihn finden, dann steigt unsere Chance erheblich!“

„Was kann der Zahn, was wir nicht auch herbeizaubern können?“, fragte Ida überrascht.

„Es gibt nur drei Wesen, die das wissen. Der Zyklopenkönig, sein Sohn, dessen Zahn es auch ist, und meine Person.“

„Ja, und was kann er nun?“, drängte Ida neugierig geworden.

„Er ist das Tor zu einer anderen Welt!“ Im Raum ist es stiller als still geworden. Brokk schämte sich unendlich dafür, dass er ein so wichtiges Zauberrelikt verloren hatte. Und diese Schmach ließ seinen langen Zwergenbart noch eine weitere Strähne weißer werden.

Nympfjet spürte die Verlegenheit des tapferen Lichtritters und ermunterte ihn. „Gräm dich nicht, Brokk. Der Zahn ist im Haus, ich spüre die Magie. Lasst uns alle danach suchen. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Den Teufel lässt man schließlich nicht warten.“

Berta, Ida und Frowin lächelten sich an und waren zufrieden darüber, ihre mutige und kriegerische Herrscherin vom Klobenberg wiederzuhaben.

„Und du, Brokk …“, Nympfjet wandte sich mahnend dem Zwerg zu, „erzählst mir jetzt alles, was ich noch nicht weiß, aber schon längst wissen sollte!“
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um drei viertel drei, in einer kalten Vollmondnacht, lagen die schwangeren Hexen in ihren Wehen. Direkt neben Lisa und ihren Zauberfreunden wurden die zukünftigen Kriegerinnen der uralten Hexe geboren. Man sah ihnen das schwarze Zauberblut an. Es waren hässliche Kreaturen, die das Licht der Welt erblickten und die Minuten nach der Geburt schon zu wachsen begannen und ihre Körper entstellten. Ihre Schreie glichen denen von Schakalen und die Anzahl ihrer Finger betrug an jeder Hand sechs, das unverkennbare Zeichen des Teufels.

„Ist auch ein Hexer dabei?“ Mit feurigen Augen sah sie gespannt auf die Nachkommen der Hexen. Sechs mal sechs mal sechs Säuglinge lagen in Tüchern vor dem Feuerschein des Kamins und wuchsen stündlich heran.

Sojana schnippte mit dem Finger und ein schon kräftiges sitzendes Kind schaukelte über dem Feuer in einer Wiege hin und her! Fedora lachte böse auf. „Willkommen, meine überaus geliebte Feuerbrut. Willkommen.“ Sie breitete ihre dürren Arme aus und freute sich höllisch über die gelungene Armee. Zu Sojana sagte sie knapp: „Bring den Hexer in meine Hütte. Den werde ich an meinem Busen nähren wie mein eigenes Kind. Ich habe Großes mit ihm vor. Erstaunlich Großes.“ Sie beschaute sich noch einmal die Hexen in ihren Bettchen, indem sie ihre lange warzige Nase drüber hielt und die Kriegslust, die von den Betten heraufstieg, genüsslich einatmete. Aufgeregt drehte sie sich um und beim Davoneilen meinte sie eher zu sich selbst als zu Sojana: „Ich habe nicht mehr viel Zeit. In ein paar Stunden ist die Brut ausgewachsen und zum Krieg bereit. Ich muss mich sputen!“ Sojana hörte sie noch lachen, als sie vor dem Mond mit ihrem fliegenden Besen von dunklen Wolken am Himmel verschlungen wurde.

Im Nachbarhaus von Lisa kam Aufbruchsstimmung auf. Nicht nur der kleine Hexer sollte zur Hütte auf den Wurmberg gebracht werden, sondern auch Lisas Ehemann, der sich noch in dem Nest befand und vorerst keinen Schaden davontragen durfte. Sie folterten ihn zwar stündlich, in purer Gelassenheit und mit groben Gemeinheiten, doch sterben sollte er mit seiner Familie. Die Oberhexe wollte amüsante und lustige Spielchen mit diesem Menschen und den Seinen. Sie wollte alles genießen, bevor sie dem schwarzen Schatten den Harz übergab … Mit der Niederschrift in ihr dunkles Herrschaftsbuch würden alle Details festgehalten, und somit auch, wie sie die Menschen ausrottete, mit denen die Herrscherin vom Klobenberg den Harz zu retten versuchte. Man sollte in Tausenden von Jahren noch von der Übernahme des Harzes durch den dunklen Schatten berichten und diesen Tag ehren und feiern …
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Maxima schimpfte mit Sinith. „Geh wieder zurück!“, mahnte sie den kleinen Zwerg mit Nachdruck, der wieder zu seinem persönlichen Schutz ins Haus gehen sollte.

„Das kannst du schnell wieder vergessen, nur wenn du mir das Schwert gibst.“

„Nein!“ Maximas Schritte wurden größer und schneller, um den ihr folgenden Zwerg abzuhängen.

Doch der kettete sich mit Armen und Beinen nach einem sicheren Sprung an ihrem Hosenbein fest. „Du hast überhaupt keine Ahnung, was du mit dem Diebstahl des Schwertes der Herrscherin vom Klobenberg angerichtet hast.“

„Das ist mir auch völlig egal. Ich gebe der alten gruseligen Hexe das Schwert und sie mir meinen Vater. Und dann ist Ruhe!“

„Das glaubst du doch nicht wirklich! Wie dumm bist du? Sie wird alle vernichten, wenn sie das Schwert in der Hand hält. Alles wird nicht mehr so sein, wie du es kennst. Der Schatten wird herrschen. Sei nicht töricht, Maxima. Lass uns bitte wieder zurückgehen, bevor sie uns wittert.“

Das Mädchen schüttelte mit ihrem Bein hin und her und wollte Sinith damit abwerfen. Doch der krallte sich an Maximas Bein fest wie eine Katze an einen Baum und erschwerte ihr das Weitergehen. „Bleib endlich stehen!“ Sinith wollte Maxima mit allen Mitteln aufhalten. Jegliche Mühen, das Mädchen umzustimmen, schlugen fehl.

Ganz im Gegenteil. Sie machte sich noch über Sinith und seine Befürchtungen lustig. „Töricht. Töricht!“ Maxima lachte über den Ausdruck, den der Zwerg benutzte, um ihr zu sagen, dass das eine große Dummheit war, was sie gerade veranstaltete.

„Wie du sprichst, so spricht heute keiner mehr. Für dich braucht man noch ein Nachschlagewerk. Kannst du nicht einfach sagen: Das ist bescheuert und doof und blöd. Und wenn du weitergehst, wirst du abgemurkst oder so ähnlich!“

Sinith verstand jetzt gar nichts mehr. So unterschiedlich sprachen sie doch gar nicht? „Dann eben so, Maxima. Wenn die doofe Hexe Wind von dir kriegt, wirst du abgemurkst und liegst bescheuert im Wald herum.“

Maxima grinste sich eins ins Fäustchen. „Geht doch …!“

„Ja, aber du verstehst scheinbar deine eigene Sprache nicht! Du sollst nicht weitergehen, sondern umkehren.“ Sinith blieb stehen und zeigte mit ausgestrecktem Arm den Weg wieder zurück. Doch das Mädchen ging einfach weiter. „Maxima …!“, grollte Sinith hinterher.

„Ja, ja, ja. Ey Mann! Ich hab es kapiert. Die schreckliche Hexe wird den Harz so schnell vernichten, wie man auch ihren Namen nicht sagen darf. So ein Quatsch auch! Ich werde jetzt ihren Namen rufen, hörst du?“

Sie drehte sich zu Sinith um und machte ihr vorlautes Mundwerk weit auf und erschreckte Sinith damit fast zu Tode. Er bekam so fürchterliche Angst, als Maxima gerade nur ansatzweise den Namen der abscheulichen Hexe nennen wollte, dass ihm ein stechender Schmerz vom Herzen bis in die Beine fuhr, und er fürchtete, auf der Stelle tot umzufallen. „Das ist kein Unsinn, Mädchen. Sie hat dich schneller gefunden, wie ein Gedanke dich auffordert, wegzurennen.“

Maxima drehte sich provokant zu Sinith um. „Ich habe ihn schon auf der Zunge liegen“, ärgerte sie den Zwerg. „Wir werden gleich sehen, was passiert, wenn ich ihn laut ausrufe.“ Sie öffnete ein weiteres Mal ihren Mund weit und gab einen Ton von sich.

Sinith hockte sich hin und machte sich noch kleiner, als er schon war, und schlug dabei schützend seine Hände vors Gesicht. Jetzt gleich wird die böse Hexe ihn und das Mädchen töten. Sinith kauerte eine Weile so da, bis er durch seine Finger lugte und keine Hexe sah, aber auch kein kleines Mädchen mehr. Maxima hatte sich einfach still und heimlich von ihm abgewandt, während er um sein Leben bangte, und ging einfach den Weg weiter, ohne den Zwerg zu berücksichtigen. „Maxima, du bist ein ganz ungezogenes Menschenkind“, schimpfte Sinith hinter ihr her.

„Geh nach Hause, Angsthase“, sagte Maxima genervt und schritt, ohne auf den Zwerg hinter ihr zu achten, einfach schnurstracks geradeaus.

Umso tiefer sie in den Wald gingen, desto schwerer wurde das Atmen und die Hitze immer unerträglicher. Erschöpft legten sie mehrere Pausen ein. Die saftigen grünen Blätter und Tannennadeln nahmen mehr und mehr ab und gaben die Sicht frei auf eine braune abgestorbene Natur. Es wurde immer unheimlicher und ruhiger, ja totenstill, je weiter sie in den Wald gerieten.

Bei dem Anblick war Maxima insgeheim doch ganz froh, dass sie nicht allein im Wald rumlief. „Warum ist es hier überall so heiß? Und warum sind die Bäume verdorrt, Sinith?“ Schweißgebadet und mit feuchter Kleidung standen sie fassungslos im rauchigen und qualmenden Wald und blickten erschüttert zwischen verbrannten hohen Bäumen durch. Maxima versuchte ihre Lungen frei zu husten, atmete aber unentwegt die schlechte Luft ein, die ihr fürchterliche Kopfschmerzen verursachte. Mit diesem Schädelbrummen stellte sich eine hartnäckige Übelkeit ein, die sie auf den Boden zwang, der unnatürlich warm war. Erschöpft saß sie dort, legte ihre flachen Hände auf die Erde und fühlte unglaubliche Wärme. Sie ahnte Schlimmes. „Hat hier jemand Feuer gelegt? Und fand das vielleicht auch noch witzig!“ Maxima keuchte schwerlich ihre Worte und hielt einen Ärmel ihrer Jacke schützend vor Mund und Nase.

Erschüttert gab Sinith Antwort. „Nein, das Ende des Harzes hat begonnen. Guck dir das genau an, Menschenmädchen. So wird alles bald aussehen, wenn die grausame gnadenlose Hexe das Schwert der Weisheit in ihren Händen hält!“ Die Bäume, die sich noch um die beiden erhoben, bestanden nur noch aus leblosen Hüllen, die nach und nach umfielen. Ausgeblutet und brüchig stürzten sie nach allen Seiten um und legten sich wie zum Begräbnis auf den trockenen Waldboden.

Maxima drehte sich in alle Himmelsrichtungen. „Wo liegt der Wurmberg?“ Sinith zeigte mit dem Finger gen Osten. Dort, über beißendem Rauch und heißer Asche zeichnete sich schlingend und hügelig der Wurmberg ab. „Na gut. Das schaffe ich auch noch.“ Großspurig machte sich Maxima Mut und setzte den Weg fort, ohne Sinith eines Blickes zu würdigen. Weit entfernt voneinander wanderten sie schweigend und behäbig über die Leichen des Waldes, die ihnen den Weg versperrten und sie nicht problemlos vorbeiließen. Sinith hatte es aufgegeben, das Mädchen von ihrem Vorhaben abzubringen. Mit einem schlechten Gefühl im Bauch trottete er trotz Widerstand hinter dem starrsinnigen Kind her.

„Was haben wir denn da?“ Mit einem Krächzen kam plötzlich aus dem Nichts eine Hexe geflogen, die Maxima grob an den Haaren packte und mit sich zerrte. Das Mädchen schrie vor Schmerz auf, als es den Boden unter den Füßen verlor und nur an den Haaren in der Luft hing. „Wenn das mal nicht das geliebte Töchterchen von unserem nichtsnutzigen Diener ist.“ Die hässliche Hexe lachte laut und gehässig auf. „Komm, ich bring dich mit einem Gratisflug schneller zu deinem Vater, wie dir lieb ist, du stinkende Kröte!“

Beijanna fühlte sich in einem Glücksrausch. Fedora würde außer sich vor Freude sein, noch ein Familienmitglied begrüßen zu können. Stück für Stück hüpfte sie auf dem Treppchen zu Fedora immer höher.

Sie krallte ihre magere und knöcherne Hand noch fester in Maximas Haare und gab ihrem Besen den Befehl, auf den Wurmberg zu fliegen. Innerhalb von Sekunden starrte Sinith, der mehr als geschockt war und sich sofort hinter einen verbrannten Baum hockte, um von der Hexe nicht gesehen zu werden, nur noch einem winzigen dunklen Punkt am Himmel nach, der mit Lisas Tochter spurlos verschwand. Der Zwerg war erleichtert, dass die Hexe ihn nicht gesehen hatte, sie machte nicht einmal Anstalten, die Fläche nach weiteren Personen abzusuchen.

Er hockte noch benommen hinter einem morschen Baumstamm und achtete auf Bewegungen am Himmel. Erst wenn er ganz sicher war, keiner anderen Hexe mehr zu begegnen, wollte er schnell zum Klobenberg laufen und den anderen erzählen, dass Maxima entführt wurde. Sie benötigte jetzt eine ganze Armee, die ihr den Rücken stärkte, denn das leichtfertige dumme Menschenmädchen hat sich ihr gnadenloses Schicksal selbst herbeigerufen. Nun brauchte sie alle Hilfe, die sie bekommen konnte. Unruhig blickte er immer wieder zu den Wolken, um nach weiteren Hexen zu sehen, aber sie zogen sich zusammen und machten den Himmel undurchsichtig. Er musste sich doch beeilen, aber wie, wenn sich die Wolken gegen ihn verschworen haben …

Genauso unerwartet, wie die Hexe auf dem Besen einfach da war, kniete nun Isis die Schattenhafte neben Sinith und machte ihm ein Zeichen, dass er still und leise bleiben sollte. Sinith war erleichtert, Isis an seiner Seite zu sehen. Mit Isis wurde nun schnell alles wieder gut. Sie verharrten einige Zeit in ihrem Versteck, um zu sehen, ob sich noch Begleiterinnen der Hexe in der Nähe aufhielten. Irgendwann gab Isis dann Entwarnung und durch stumme befehlende Handzeichen wies sie Sinith an, sich zu beeilen. Doch Sinith zögerte, seine Beine schlotterten und wollten ihm nicht gehorchen. Bleich blickte er Isis an.

„Komm Zwerg. Wir müssen zur Klobenberg-Herrscherin. Und das schneller, als der Blitz je sein mag.“

Die ganze Situation ging Sinith jetzt viel zu schnell. Alles überschlug sich. Er wusste gar nicht mehr, was er nun gesehen hatte – oder auch nicht! Was sollte er der Herrscherin zuerst erzählen, womit sollte er anfangen?

Mit dem sterbenden Wald oder mit dem ungezogenen und vorlauten Menschenkind? Das freche Mädchen war schließlich auch daran schuld, dass das magische Schwert nicht mehr in der Obhut der kleinen Hexe ist. Sinith hatte das Gefühl, dass sich sein Gehirn schmerzhaft zusammenkrampfte. Immer mehr Fragen sammelten sich in seinem Kopf. Dazu kam dann die grässliche Hexe auf dem Besen, die sich anschlich wie eine Katze und Maxima entführte, und jetzt Isis, die wie gerufen erschien und schnell von diesem unscheinbaren und toten Platz wegwollte. Isis wurde ungeduldig.

„Denk nicht nach, Zwerg. Wir haben keine Zeit. Los, spute dich und setz dich zu mir auf den Besen!“ Sinith saß noch nicht ganz auf dem Besenstiel, da spürte er auch schon den eisigen, scharfen und peitschenden Flugwind im Gesicht.

Mit wildem Herzklopfen dachte er daran, dass Fedora-Astarte bestimmt schon das Schwert in ihren knorpeligen Händen hielt. Ihm war nicht aufgefallen, dass Maximas Rucksack, in dem das Schwert der Herrscherin steckte, herunterfiel und einen Baumstumpf zerschmetterte und nun unter Baumrinden vergraben lag. Bei Sonnenschein wäre es durch Funkeln und Glitzern wahrscheinlich aufgefallen. Aber dadurch, dass sich der Himmel dem Bösen langsam anpasste, blieb das Schwert der Weisheit erst einmal im Schutz der schwelenden Trümmer verborgen …
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Bevor Sinith mit der Wimper zucken konnte, landeten sie schon auf dem Klobenberg. Nun stand er zusammen mit der Hexe Isis vor Nympfjet.

„Ich habe von dir schon gehört, Isis. Die Zwerge erzählten von dir. Du scheinst eine gute Seele zu haben. Sonst wärst du hier nicht hereingekommen, außer in breit getretener Asche unter den Schuhsohlen!“

Nympfjet war vorsichtig. Auch wenn sie den Zwerg sicher wieder auf den Klobenberg brachte, kannte sie die Absicht der Hexe noch nicht, warum sie den Zwergen so hilfreich in allem zur Seite gestanden hatte. „Erzähl mir, Isis, was ist dein Anliegen?“

Ida und Frowin stellten sich schützend neben Nympfjet und richteten ihre Zauberstäbe gegen die undurchsichtige Hexe. Eine falsche Bewegung der Hexe und sie würde sterben. Isis räusperte sich und ließ sich nicht einschüchtern, denn ihr Kommen war ehrenhaft.

„Fedora, die Oberhexe vom Wurmberg hat ihre eigene Armee gezüchtet, um gegen dich zu kämpfen. Ohne dass du es weißt, wachsen sie direkt neben dir heran. Die Stunde naht schneller, als du denkst, in der sie ausgewachsen sind. Das Haus neben dir ist ein bestücktes Nest schwarzer und böser dämonischer Hexenkinder, mehr als du dir je vorstellen kannst!“

„Warum sollen wir dir das glauben, Hexe?“ Frowin gab seinem Zauberstab einen leisen Befehl: Aus dessen Spitze schlängelte ein silberner Schweif, der sich auf den Mund von Isis legte. „Vielleicht ist es eine Falle, Nympfjet?“ Mit einer Handbewegung zeigte sie Frowin und Ida an, dass sie noch abwarten sollen, die Hexe in die Teufelsmauer zu setzen.

Nympfjet drehte sich dem Haus zu, in dem angeblich eine Brut des Teufels heranwuchs. Mit dem Rücken zu Isis und mit dem festen Blick über die alte Eiche, in der immer noch Katzen lauerten, sah sie mit durchdringendem Blick in das Haus der Hexen. „Da mihi per speciem!“ Nichts hinderte Nympfjet daran, durch dicke Mauern zu sehen. Alles, was den Augen verborgen blieb, konnte sie wahrnehmen – und das war schauerlich!

Alles, was Isis erzählte, stimmte. Dort drüben hielten sich viele unzählige Hexen auf, eigentlich noch Kinder, die grausame Flüche begierig lernten, um sie mit unstillbarer Mordlust anzuwenden. Sie zählten nicht mehr als zehn Jahre, natürlich in Menschenjahren gerechnet. Es dauert nur noch einen Augenaufschlag und die Hexen sind erwachsen, kämpfen konnten sie schon seit ihrer ersten Wiegenstunde! Sie seufzte schwerfällig, als sie sich zu Isis umdrehte.

„Sie haben das Haus nicht geschützt. Soll das für mich eine Einladung und eine Falle sein oder haben sie nur keine Vorsichtsmaßnahme eingeleitet, weil sie sich so sicher sind, dass ich das Haus nicht stürmen werde?“ Isis staunte schon, dass Fedora doch so nachlässig gehandelt hatte. Vielleicht war sie sich aber auch sicher genug, dass die Magie von ihren Hexen möglicherweise ausreichend ist, um gegen die Klobenberg-Herrscherin anzutreten und sie zu töten.

„Was überlegst du so lange, Hexe? Führst du doch etwas im Schilde gegen die Herrscherin?“ Frowin hielt sich bereit, die Hexe in die Teufelsmauer zu schicken.

Nympfjet mahnte ihn mit einem Zeichen zur Ruhe. „Der Schutzpatron um das Gebäude hätte sie verbrannt! Mit dem Auftrag, mich zu töten, wäre sie nicht ins Haus gekommen.“

Sinith und Brokk fanden es nun an der Zeit, die Hexe in den Schutz zu nehmen. Brokk verneigte sich. „Liebe Herrscherin. Nur mit Hilfe dieser Hexe sind wir hier gut angekommen. Sie half uns zu überleben.“

„Richtig“, meinte Sinith. „Sie hat uns aber auch deutlich zu verstehen gegeben, dass sie das nicht aus Zwergenliebe macht, sondern selbst Fedora an den Kragen möchte!“

Nympfjet atmete auf. „Sag mir, Isis, was sind deine wirklichen Beweggründe?“ Die kleine Hexe trat auf Isis zu, legte die rechte Hand auf ihre Stirn und verband sich mit ihrer Vergangenheit. Was Nympfjet nun sah, war nichts Schönes. Grausamkeiten wurden Bilder. Schreie von Hexen und Menschen, die bei Isis um ihr Leben bettelten, wurden laut. Sie erkannte eine gnadenlose, schattenhafte Mörderin für Fedora-Astarte vom Wurmberg. Bis sich die Bilder änderten und Isis im Fokus der bösen Hexe stand, die von der grausamen Hand der Oberhexe für nichts und wieder nichts unsagbar gefoltert und gequält wurde. Nympfjet sah alles. Kein bisschen der noch so unangenehmen Erinnerung verschleierte Isis.

Müde und erschöpft von der Reise durch das Leben einer anderen, aber mit dem beruhigten Wissen um die Pläne der Hexe, löste sie die Hand von ihrer Stirn. Erschlafft ließ sie sich auf ihren Sessel fallen. Isis’ reichhaltiges Hexenleben war markerschütternd und rücksichtslos. Es zeugte nur von einer gewalttätigen Barbarei und erschreckte die Reinheit der kleinen Hexe, die nur kämpfte, weil sie dazu immer wieder herausgefordert und gezwungen wurde.

„Ich frage mich“, sagte sie leise und bestürzt, „wie kann man so böse sein, Isis? Was bringt einen dazu, so voll abstoßender unbegrenzter Brutalität zu sein?“

Isis schämte sich tatsächlich vor der Herrscherin und hielt es für angebracht zu schweigen. Die Herrscherin hatte recht, ihr Leben war eine einzige Schmach, durch und durch schwarz und dünkelhaft.

„Ja, das warst du, Isis. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem du vor mich getreten bist. In dem Moment hast du gezeigt, dass du auch noch eine andere, eine gute Seite besitzt. Und die nehmen wir gerne bei uns auf!“ Erleichtert, dass die Herrscherin vom Klobenberg auch ihre Gedanken lesen konnte, sackte sie auf ihre Knie und dankte Nympfjet für diesen Großmut, den sie in dieser Form von ihr nicht erwartet hatte.

Ida trat neben Nympfjet. „Lass uns jetzt handeln, das Nest zerstören wir auch ohne Schwert.“

Isis’ Herz holperte unruhig, als sie die Worte von Ida vernahm. „Wie – ohne Schwert? Wo ist das Schwert?“, stotterte sie sehr sorgenvoll heraus.

Frowin war mit einem kampflustigen Schritt bei Isis. „Das war die falsche Frage, Hexe!“ Der Zauberer traute der Hexe nicht über den Weg. Einmal schattenhaft, immer schattenhaft. Zu sehr erinnerte er sich an die skrupellosen Gemeinheiten der Brunnen-Walpurga vom Klobenberg.

Nympfjet legte ihre zarte Hand auf die Schulter von Frowin und beruhigte ihn. „Frowin, mein Freund. Bitte. Ich habe in sie gesehen. Unschönes sah ich, aber nichts, was mir schaden könnte. Lass es nun gut sein!“

Sinith trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Das Mädchen Maxima hat das Schwert. Sie will es zum Tausch gegen ihren Vater Fedora-Astarte vom Wurmberg anbieten.“ Sinith war furchtbar blass und voller Angst.

„Nein.“ Isis traute ihren Ohren nicht. Dann war das Schlimmste, was je passieren durfte, geschehen. Fedora hielt inzwischen das Schwert in ihren Händen!

Ida weckte nun alle noch einmal aus ihrer Lethargie. „Nympfjet. Lass uns den Schlag gegen das Nest führen. Wir müssen sie ausrotten, solange sie noch nicht ausgewachsen sind. Später haben wir wenig Chancen!“

Nympfjet erklärte sich einverstanden, sie rüsteten sich zum Kampf. Die Zauberkräfte reichten aus, auch ohne das glorreiche magische Schwert, um gegen unerfahrene Hexen anzutreten. „Was ist mit dir, Hexe Isis? Bist du bereit?“

Isis stellte sich neben Nympfjet und reichte ihr die Hand zur Freundschaft. „Ich kämpfe an deiner Seite, Herrscherin. Wenn mein Blut vergossen werden sollte, dann auf der Seite des Guten!“

Frowin, Ida und die Hexe Isis kreuzten ihre Hände. Als Letzte legte Nympfjet zur Besiegelung des Hexenkodex zwischen diesen vieren ihre weiche zarte Hand obenauf. Um die aufeinanderliegenden Hände schlängelte sich ein Band der Einheit und der Treue, im Kampf aufeinander zu achten und niemanden zurückzulassen! Nympfjet sprach folgenden Schwur:

„Wer ihn bricht, diesen Schwur,

der einst versprochen von vieren,

wird seine Hexenkräfte verlieren!“

Alle drei Hexen und der Zauberer Frowin sangen im Chor vereint diesen Hexenspruch in der Sprache der Hexen nach und versprachen sich, im Kampf füreinander da zu sein und sich die Treue zu halten.

„Qui transgreditur iuramento hoc
semel est suis promisit quattuor,
amittere pythonissam potentiae!“

Nympfjet erstrahlte in einem stechenden Weiß, das ihre Reinheit widerspiegelte. Ida wurde ausgerüstet mit dem Brustpanzer für die unbegrenzte Liebe zur Herrscherin und Frowin bekam den Helm des gerechten Kampfes. Nur Isis musste erst ihre unerschütterliche Treue zur Herrscherin vom Klobenberg in diesem Kampf beweisen. Sie trat nur mit ihrer Hexenkraft gegen hungrige junge und kriegerische hinterlistige Hexen an!
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Fedora konnte ihre Freude nicht zügeln. Sie lachte und lachte gehässig und schäbig auf, als ihr Beijanna das grässliche Kind vor die Füße stieß. „Das ist fein. So nach und nach kommen die Mäuse aus ihren Löchern gekrochen. Dabei habe ich mit dem Ausräuchern nicht einmal begonnen!“ Fast enttäuscht darüber, dass es so einfach schien, die Familie wieder zusammenzutreiben, lockte sie weiter. „Dann ist wohl die Hexe auch schon unterwegs?“, krächzte Fedora-Astarte voller Ungeduld.

„Ich will meinen Vater!“, schrie Maxima die widerliche Hexe an.

„Du willst deinen Vater?“ Fedora wiederholte mit einer schauerlichen Grimasse die Ansage des Kindes. Dabei stand sie von ihrem Stuhl auf und gab Beijanna einen nackten und hässlichen Jungen auf den Arm, den sie bis eben an ihrer Brust nährte. Fedora grinste eklig auf. Ihre Nase wirkte noch eine Spur länger und gewaltiger, umso mehr sie ein Lächeln versuchte. Mit krummem, gebeugtem Buckel und ihrer tief sitzenden Abscheulichkeit ging sie auf das Mädchen zu. Sie schnippte mit ihren Fingern und Maximas Vater trat in den Raum.

„Papa!“ Das Mädchen stürzte mit großer Freude auf ihren Vater zu und umarmte ihn stürmisch. „Papa, jetzt wird alles wieder gut. Ich bin gekommen, um dich zu holen.“ Sie umklammerte ihren Vater fest und sah ihn von unten her glücklich an. Doch er erwiderte ihre Zuneigung und ihre Freude nicht, keine Regung ging von ihm aus. Nichts. Kalt und ohne Leben stand er mitten in Fedoras Hütte und wartete auf Anweisungen. Nicht eine noch so winzige Geste zeigte an, dass er seine Tochter wiedererkannte. Abrupt und erschrocken löste sie sich und trat einige Schritte zurück, als sie verstand, dass irgendetwas mit ihrem Vater nicht stimmte. Der Mann sah zwar aus wie ihr Vater, aber er war es nicht. Seine Augen schauten tot und sein Verhalten kam kalt, falsch und unnahbar rüber. „Papa“, murmelte Maxima verzweifelt. Doch er sah einfach über sie hinweg.

„Du hast mich gerufen, Herrin?“

Die Oberhexe lachte ein weiteres Mal abscheulich auf und stieß den Mann angewidert und gelangweilt zur Seite. „Geh, verschwinde. Hast genug getan.“ Der Mann fiel von dem groben Stoß, den Fedora ihm versetzte, fast über seine eigenen Füße und verließ gehorsam den Raum. Maxima sah bedrückt und traurig ihrem Vater nach und begriff mit jedem klopfenden Herzschlag, wie ausweglos ihr Vorhaben ist.

Von dem Geruch des Menschenkindes angelockt, sammelten sich um Maxima herum viele andere Hexen. Mit ekeligen, fiesen Fratzen glotzten sie Maxima aus gelben und roten Augen an und rückten ihr mit stinkendem Atem bedrohlich näher. „Können wir sie essen, Fedora?“, gluckste fiebrig eine der Hexen und sabberte unkontrolliert aus den Mundwinkeln. „Jaaa.“ Voller Erwartung rieben sich die anderen Weiber die Hände und griffen gierig nach dem inzwischen ängstlich auf dem Boden kauernden Mädchen.

„Ich weiß nicht recht.“ Fedora gesellte sich zu den Schattenweibern. „Das Kind essen, würde uns stärken und einige Jahre verjüngen. Aber wir sollten noch auf den Rest der kleinen Familie warten. Wir wollen doch, dass es ein Festmahl wird, oder?“

Die Hexen, die Maxima sehr nahe waren, zuckten enttäuscht zurück und ärgerten sich, zu gern hätten sie den Geschmack von Maximas blutigem Herzen auf ihren Zungen gespürt. Sie zischelten wie aufgeschreckte Schlangen von Maxima weg und gaben ihr noch den einen oder anderen brutalen Tritt gegen den Leib. „Schade …!“, flüsterten einige verärgert und verließen griesgrämig die Hütte.

Fedora-Astarte und die Hexe, die Maxima entführte und in das Haus der Oberhexe brachte, standen etwas abseits von dem Mädchen und tuschelten.

Beijanna fühlte sich als Vertraute der Oberhexe groß und stark. Sie kam ihrem größten Wunsch immer näher. Bald würde sie die engste Mitwisserin von Fedora-Astarte vom Wurmberg sein und eigene Entscheidungen über Leben und Tod treffen.

Die uralte Hexe ließ Beijanna stehen und ging herzlos, mürrisch sowie äußerst gelangweilt in großen Kreisen um das zitternde Kind. Sie überlegte fieberhaft, was sie mit dem spontanen Besuch anfangen soll. „Ich werde dich noch nicht töten und essen. Erst wirst du noch in den Kerker geworfen zu den Ratten, die schon ein wenig an dir knabbern dürfen!“ Die Oberhexe verfiel bei dem Gedanken wieder in unendliche Vorfreude. „Dort wirst du auf die anderen warten. Dann bete, dass sie rasch kommen werden. Umso schneller kommt dein Tod. Ich kann mir vorstellen, dass langes Ausharren ermüdend ist.“ Mit ihren stinkenden gelben Fingernägeln kratzte sie Maxima unter dem Kinn.

„Nympfjet wird dich zermalmen, du Kloaken-Kuh.“ Lisas Tochter wurde mutig, keiner wagte es je vor ihr, so mit Fedora-Astarte vom Wurmberg, der Oberhexe vom ganzen Harz, zu sprechen! Sie ahnte auch nicht im Mindesten, was sie nun heraufbeschworen hatte.

Der Hass gegenüber der Herrscherin vom Klobenberg krempelte die uralte Hexe binnen einer Sekunde auf die andere von innen nach außen! Die krakelige, buckelige Hülle der Hexe wich einer übergroßen fetten, behaarten Spinne mit riesigen Fangzähnen. Sie drehte das Mädchen geschwind in ihren Faden und wickelte es zu einem Kokon. Hungrig und mit dem Willen, dem Mädchen heftige Schmerzen zuzufügen, biss die Spinne in ein Bein des Kindes und saugte etwas von ihrem Blut ab und infizierte sie mit ihrem vergifteten Speichel. Kaltherzig wickelte sie das Menschenkind weiter und weiter in einen dicken weißen Faden, den sie wie einen Wirbel um sie herum schlang, und hängte sie in die dunkle Ecke unter die Zimmerdecke.

Böse grinsend nahm sie Beijanna den Bastard wieder aus den Armen und schürte bösartig die Gier des Jungen mit ihrer eigenen verdorbenen und verbrecherischen Muttermilch …
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Während Lisa und Berta jeden Winkel des Hauses durchkämmten, um den Zahn der Treue zu finden, waren Nympfjet und ihre Krieger in Lisas altem umgewandelten Zimmer und bereiteten sich auf die Teleportierung vor. Hoch konzentriert verbanden sie sich mit ihrem geistigen festen Willen zum Nachbarhaus. „Alii domui.“ Mit dem Tempo der Lichtgeschwindigkeit landeten sie nacheinander im Keller des Hexennestes. Mit ihren Zauberstäben machten sie sich bereit für einen bestialischen Kampf. Frowin und Isis suchten die dunklen und verwinkelten Kellerräume nach Hexen ab. Nichts, im Keller befand sich niemand, der die anderen hätte warnen können. Vorsichtig stellte Frowin dann seinen Fuß auf die Treppe, die fürchterliche knarzige Geräusche von sich gab. Zwei große runde Augen öffneten sich und ein Mund voller spitzer Zähne wurde gähnend aufgerissen. Als sie Frowins Fuß auf der Treppe stehen sah, schrie sie umgehend wie eine Sirene:

Wer weckt mich, wer?

Wer schreckt mich, wer?

Der Holzwurm ist es nicht.

Nein, ich sehe in feindliches Gesicht.

Mit einem entsetzten Gesicht hechtete die kleine Hexe sofort auf die schreiende Holzstufe zu.

„Pppssst, nicht so laut. Du benimmst dich wie ein alter Knöterich!“ Nympfjet legte ihre Hand blitzschnell auf ihren lauten holzigen Mund und stoppte das dröhnende Mundwerk.

„Ach du bist das, Nympfjet!“, grinste jetzt die Treppe, als sie die kleine Hexe erkannte. „Lange nichts mehr von dir gehört. Wo warst du so lange?“

Ida machte sich bemerkbar mit einem angesetzten Husten. Die Treppe wollte sofort wieder Alarm schlagen, war dann aber doch viel zu neugierig. „Und wer sind die anderen?“

Wie aus einem Mund fielen die anderen ins Wort. „Das fragen wir uns auch gerade!“

Nympfjet blieb nun nichts anders übrig, als die Treppe vorzustellen. „Darf ich bekannt machen? Frau Berga Horn. Das sind meine Freunde Ida, Frowin und Isis.“

„Aha.“ Isis war beeindruckt. „Bergahorn, einer unserer schönsten Bäume im Harz. Vor Hunderten von Jahren gewann man aus dir Zucker und eine Art Wein wurde aus dem Saft gegoren. Du kannst ein sehr alter Baum werden.“

Der Edelbaum war entzückt und geehrt. „Ja, ich war fünfhundert Jahre alt, und bis ich zu einer Treppe wurde, ursprünglich fünfunddreißig Meter hoch. Mächtig und auffallend stand ich an einem Hügel. Ich liebte das feuchtkühle Klima des Harzes. Ich begrüßte immer viele Besucher unter meiner Krone. Die Kinder setzten meine Samen auf ihre Nasen und spielten Einhorn. Nasenzwicker wurden sie genannt.“ Sie wirkte nun traurig, als sie sich an fröhliche Tage erinnerte. „Und nun bin ich trocken und knarzig.“ Sie seufzte mit jeder Stufe, die zu ihr gehörte. Frowin stupste die kleine Hexe an und gab ein Zeichen, dass es an der Zeit war, weiter im Haus nach den Hexen zu suchen. Nympfjet erschrak und gab dem Zauberer recht.

„Liebe Berga, lass uns später weiterplaudern. Wir sind aus einem ganz anderen Grund ins Haus gekommen. Bitte sei leise, damit wir ohne einen Laut über deine Stufen ins Haus hochgehen können.“

Schreckhaft und mit verzerrter Stimme warnte die alte Berga: „Es ist fürchterlich dunkel im Haus. Überall herrscht schwarze Magie. Ständig knallt und pufft es im Haus. Wilde Schreie dröhnen durch jedes Zimmer. Es ist nicht mehr dasselbe, Nympfjet. Böse ist es geworden …!“

Nympfjet und ihre Freunde nickten und die Treppe ließ sie nach oben gehen.

Lautlos schlichen sie in die erste Etage, bis alle nach und nach vor einer großen Flügeltür standen, ab hier redeten nur ihre Augen. Mit einem heftigen Ruck stieß Frowin die morsche Wohnzimmertür auf, hinter der sechs mal sechs mal sechs Hexenmädchen schwarze Magie ausübten. Durch einen Zauberspruch, den Frowin sagte, ließ sich die Tür nicht mehr schließen, so war ihnen eine Flucht möglich. „Aperire te.“

Die Kinder, die sich dahinter befanden, reagierten nicht einmal erschrocken, als die Flügeltüren nach beiden Seiten aufschlugen und links und rechts gegen die Wände knallten. Mit dunklen, fast schwarzen Augen, in denen nicht eine Spur von Weiß zu sehen war, begrüßten sie ihre Gäste gefühllos und kalt. Sie kreisten umgehend die vier ein und murmelten Flüche. Ihre Augen verfärbten sich glühend rot.

Nympfjet gab den ersten Befehl an ihren Zauberstab. „Seorsum.“ Die Hexenkinder flogen alle auseinander und verstreuten sich im Zimmer. Manche flogen so hart gegen die Mauern, dass man ihre Knochen brechen hörte. Zornig richteten sie sich wieder auf und versammelten sich zu lauernden Gruppen. Mit Anlauf sprangen sie auf Nympfjet und ihre Zauberer zu, das war der Anfang eines erbitterten Kampfes. Die Kinder verwandelten sich noch im Sprung blitzschnell in Schlangen, in Spinnen und andere hochgiftige Tiere, um schnell und gewandt ihr tödliches Gift in die Adern der Eindringlinge zu spritzen.

Skorpione bahnten sich den Weg über die Kleider von Nympfjet und Isis und wollten sie in den Hals stechen.

Um Frowin schlängelten viele Königskobras und Speikobras. Die Speikobras versuchten seine Augen zu treffen, um ihn durch Blindheit zu lähmen. Sie spuckten ihn unentwegt an, während die anderen Kobras sich vergrößerten und ihr Gebiss aushakten, um Frowin zu verschlucken. Sein Zauberstab zuckte unentwegt Flüche gegen die wendigen Schlangen hervor.

Ida musste sich gegen Tausende Spanische Fliegen wehren, die sich wie ein Teppich unter ihr sammelten. Jeder wusste, 30 mg von diesem Gift wirkten sofort tödlich.

Der Raum füllte sich mit Magie, Rauch und Feuerbällen. Sie kämpften um ihr Leben. Auf dem Holzfußboden reihten sich verbrannte Tierkadaver aneinander. Doch es war kein Ende abzusehen.

Die Kräfte von Nympfjet, Frowin, Ida und Isis im Kampf gegen die Hexenbrut ließen nach. Zusehends gewann Fedoras gezüchteter, blutdurstiger Schattennachwuchs die Oberhand. Nympfjet sah, dass sich die Skorpione unter Isis’ Haut den Weg in ihren Kopf bahnten. Ida sah man vor lauter Käfern nicht mehr. Bewegungslos und übersät mit schwarzen krabbelnden und zubeißenden Insekten lag sie wie tot am Boden …

Der Anblick ihrer treuesten Freundin, dem sie machtlos gegenüberstand, ließ Nympfjet in einem noch helleren Weiß erstrahlen. Es gingen Schallwellen von ihr aus, die die giftigen Schlangen, die Frowin würgten, explodieren ließen. Die Spanischen Fliegen wurden steinhart und lösten sich von Idas Körper wie grobe Körner. Isis erbrach die Skorpione, die sie in Besitz nehmen wollten. Nympfjet selbst aber stand im Mittelpunkt des Sturms. Ihre roten langen Haare wirbelten um ihren schmächtigen Körper. Ihre Augen fixierten einen Punkt. Ihre Kleider bäumten sich auf, als sie sagte: „Moritur miserabiliter!“ Aus ihrem Zauberstab sprühten Blitze wild umher. Nun wurden auch die Letzten der Hexenbrut zum Tode verurteilt und starben unverzüglich einen elenden Feuertod.

Dann trat auf einmal heilige Ruhe ein – keine lauten und grässlichen Geräusche mehr. Nympfjet holte ihre leuchtende Aura zurück und ließ sie wieder die kleine Hexe sein. Ängstlich lief sie auf Ida zu, die immer noch bewegungslos am Boden lag. „Frowin, schnell. Wir müssen ihr helfen.“ Frowin nahm Ida auf den Arm und die anderen stellten sich dicht aneinander. Um sie herum wirbelte es und sie teleportierten sich wieder in Lisas Haus zurück.

Keinem der Kämpfer fiel auf, dass sie vergaßen, jemanden zu töten. Eine Hexe überlebte. Die Hexe Sojana, die den Kindern Mutter und Lehrerin war, packte ihren Besen und eilte auf den Wurmberg, um Fedora-Astarte zu berichten, dass ihre Hexenarmee ganz und gar vernichtet wurde …
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In Lähis versammelte der König sein Zwergenvolk auf einem großen Platz, um ihm zu verkünden, in welch auswegloser Situation sie sich befanden. Dass sich die Tränen des Harzes nun zusehends immer flüssiger und stärker und somit erbarmungslos und unaufhaltsam durch die Tore des Mammutbaums drückten. Oberhalb der Brücke von Lähis gab es weder eine Möglichkeit zum Hineinkommen noch Hinausgehen mehr. Den einzigen Weg, die Zwerge aus ihrer Heimat zu befreien, versperrte das Harz. Sie konnten nur noch zusehen, wie die eigene Stadt im Baumharz ertrinken wird! Der König, der die ganze Zeit in der Hoffnung lebte, von irgendjemandem Hilfe zu bekommen, war sich ganz sicher, würde das nicht bald geschehen, gibt es für die Stadt Lähis keine Rettung mehr. Die Stadt war zwar gegen Unholde, Diebe und alle die, die von Herzen böse und schlecht sind, durch die Götter geschützt, aber gegen Naturgewalten, die vom Höllenfürsten selbst angeordnet wurden, von denen die Stadt verschüttet und begraben werden konnte, gab es nichts.

„Meine lieben Freunde und Bewohner von Lähis! Ihr habt mich mit eurem außerordentlichen Fleiß und eurer Herzensgüte zu einem stolzen König gemacht!“ Brutas sah über seine ganzen Stadtbewohner hinweg. Die vielen gütigen und rosigen und lustigen Gesichter ließen seinen Schmerz im Herzen verstärken. Sein Gesicht selbst wandte er dem Eingang von Lähis zu, genau dorthin, wo sich der schleichende Tod für die Zwerge hineindrückte. Die Bewohner folgten dem Schweigen des Königs und schätzten die zähflüssige kriechende Masse ein, bis er wieder die volle Aufmerksamkeit forderte. „Wie ihr seht, haben wir keine andere Wahl, als zu sterben …“

Brutas wurde grob unterbrochen. „Warum sagst du das?“ Die wartenden Zwerge stupsten sich in die Seiten und nickten sich zu.

„Wir wollen noch nicht sterben, Brutas. Und du sicher auch nicht!“

„Es muss doch etwas geben, womit wir den Lauf der Tränen des Harzes hinauszögern können, bis Hilfe kommt!“, sagt eine Mutter und hielt ihr Baby fest an sich gedrückt.

Brutas schüttelte hoffnungslos seinen langen Bart. „Nein, meine Freunde. Ich habe euch hierher gebeten, um euch die freie Entscheidung zu lassen, ob ihr mit euren Familien in die Halle Rahu ziehen möchtet, bis uns der nagende Hunger den Tod bringen wird, oder ob ihr mit den Tränen des Harzes untergehen wollt. Ihr habt die Wahl und könnt selber entscheiden, wie ihr sterben möchtet.“

Unter der Bevölkerung wurde ein Raunen hörbar. Noch nie hatten sie ihren König so gebrochen und bekümmert gesehen. „Was ist mit Brokk und Sinith?“, rief einer der Zwerge durch die Menge.

„Ich habe keine Nachricht von ihnen erhalten, seit sie weg sind!“, sagte der König kraftlos und leise.

„Auch keine Todesnachricht?“

Sordolax ergriff das Wort für seinen Freund Brutas. „Nein, wir haben weder ein Lebenszeichen noch eine Botschaft erhalten, dass zwei Zwerge ums Leben gekommen sind.“

Jetzt wurde das Raunen in der Menge lauter. „Dann sind sie noch am Leben!“, schrie einer der hinteren Zwerge. „Ja, sie schaffen das und werden uns retten.“ Sie redeten jetzt alle wild durcheinander und teilten sich wieder in ihre Häuser auf.

Sordolax und Brutas blieben zerstreut und achselzuckend zurück. „Haben sie nicht verstanden, worum die Versammlung ging?“, fragte Sordolax seinen entrüsteten Freund.

„Doch, das haben sie. Aber solange von Sinith und Brokk keine Nachricht von einem Boten kommt, dass sie nicht mehr am Leben sind, bis dahin werden sie die Hoffnung haben, dass diese Stadt nicht untergeht.“

„Das nennt man Vertrauen haben!“

„Genau, mein Freund. Und ich schäme mich vor meinem treuen Volk, dass ich das für einen Moment verloren hatte.“
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Ida war immer noch nicht aufgewacht. „Schnell, leg sie hier auf das Bett!“, sagte Nympfjet. Kreidebleich und steif wie eine Puppe lag sie nun auf Nympfjets Nachtlager. Das Herz der kleinen Hexe klopfte vor Unsicherheit wild in ihrer Brust. Fürsorglich zogen sie der verletzten Ida die Kleider aus, jetzt erst sahen sie, was die vielen Bisse der Spanischen Fliegen angerichtet hatten. Ihr Körper war übersät und gezeichnet von den Bissen, das Gift, was in Idas Körper steckte, zeigte seine Wirkung. Sie wurde immer blasser und eine tödliche Kälte zog bei ihr ein.
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Isis die Schattenhafte



„Lass mich an sie ran“, sagte Isis und schob die verzweifelte Nympfjet zur Seite. In ihrer Hand hielt sie ein braunes Arzneifläschchen.

„Was ist das? Was willst du ihr geben?“ Frowin, dessen Magie bei so viel Gift im Körper nicht mehr ausreichte, sich aber über jedes Mittelchen, was seiner Ida helfen könnte, freute, nahm Isis einfach die Flasche aus der Hand und roch daran.

„Es ist ein Gegengift. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät dafür.“

„Was ist das genau?“ Frowin ließ nicht locker. Er war schließlich Zauberer der weißen Kräuterheilkunde und besaß im Harz einen guten Ruf als Naturheiler. Doch von solch einem Gegengift hatte er in den ganzen Jahrhunderten noch nichts gehört.

Isis nahm ihm behutsam die Flasche wieder aus der Hand, setzte sich neben Ida aufs Bett und träufelte ihr ein paar Tropfen auf ihre leicht geöffneten Lippen. Und nebenher erklärte sie, aus welcher Pflanze das Gegengift hergestellt wurde. „Der lateinische Gattungsname lautet Kentaureios. Ursprünglich kommt diese Pflanze aus dem östlichen Mittelmeerraum. In der Antike wurden Enziangewächse damit bezeichnet und Linné hat den Namen wohl von den blau blühenden Enzianen auf die Kornblume übertragen. Cyanus steht für eine dunkelblaue Substanz. Der deutsche Artname tauchte im 15. Jahrhundert auf und ist wegen des Vorkommens als Getreideunkraut leicht erklärt.“

Bei normalen Menschen kann es Tage dauern oder sogar Wochen, bis die Substanz vom Körper angenommen wird. Aber bei uns Zauberwesen geht es bekanntlich – wenn kein böser Fluch dahintersteht – in wenigen Minuten. Sie lächelte liebevoll, als sie merkte, dass Ida wieder zur Besinnung kam und ihr Geist zurückkehrte. Auch ihre Hände erwärmten sich wieder. Sie war tatsächlich über den Berg. Aber Isis’ Aufklärung über die Pflanze noch nicht.

„Chiron, der heilkundige Zentaur, Lehrer des griechischen Heilgottes Äskulap und Befreier von Prometheus soll diese Pflanze auf seine Wunde gelegt haben und genesen sein. Diese Wunde entstand durch einen mit Hydras Blut vergifteten Pfeil. Seither gilt die Kornblume als Schlangengegengift.“

Frowin guckte die Hexe entgeistert an und fragte sich, um was für Namen und Heiler es sich handelt, die sie gerade wie nebenbei so lapidar erwähnte. Für ihn, der sich nur in den Wäldern des Harzes aufhielt, taten sich gerade böhmische Dörfer auf. Griechen. Wer, was oder wo ist das? In seinem Kopf verbanden sich elektrisierend seine Synapsen und ließen seine feinen Haare auf- und abstehen. „Das ist ja unglaublich!“

„Nein, eine Pflanze. Ich muss nun dazu sagen, dass es auch ein Gegengift für das Sekret der Spanischen Fliege ist, das herauszufinden, mir gerade gut geglückt ist!“

„Ahhh, aber bei uns hier im Harz ist der gemeine Spitzwegerich ein Wundmittel. Wenn man den im Mund zerkaut und auf die Wunde legt, ist er blutstillend und entzündungshemmend. Und legt man den Brei sofort drauf, kommt erst gar keine Entzündung hoch.“ Frowin wollte bei Isis in der Kräuterkunde mit nichts nachstehen und baute sich etwas vor ihr auf und fing an, um Isis zu buhlen. Isis bemerkte die veränderte Energie, die von Frowin zu ihr herüberstrahlte.

Sie ließ Frowin mit einem Lächeln stehen, der gerade wie ein Zauberschüler, der sich in seine Zauberschullehrerin verliebt hatte, aus den Augen strahlte. Nympfjet rollte amüsiert ihre Augen und hatte Nachsicht mit ihm. Es gab schließlich nicht allzu viele Hexen um ihn herum, in die er sich verlieben konnte. Nun war halt die Hexe Isis dran, weil sie ihm so klug und charmant eine ihm noch unbekannte Pflanze näherbrachte.

Und Isis genoss das Gefühl, von Zauberern und Hexen umgeben zu sein, die sich so ganz anders verhielten. Hier stand nicht die Gewalt im Mittelpunkt, nein, das gegenseitige Verständnis und der liebevolle Respekt voreinander. Hier fanden Freunde zusammen, die sich gerne hatten und füreinander einstanden. Zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben fühlte sich die Hexe Isis gemocht und für ihr Wissen geehrt. Ein schönes warmes Gefühl breitete sich in ihrem Herz und in ihrem Bauch aus. Tief durchatmend vor Erleichterung, dass Ida gerettet werden konnte, schloss Isis lächelnd und mit einem unbekannten, aber wunderschönen Gefühl der Zuneigung, das sie einhüllte, die Tür …
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Sojana stand vor Fedora-Astarte vom Wurmberg. „Was machst du hier, Sojana? Hast du vergessen, dass du andere Aufgaben hast?“

Sojanas Atem ging noch ganz schnell, als sie sich vor Fedoras Sessel warf. „Unsere Kinder. Alle weg. Vernichtet …“, stammelte sie verwirrt.

Fedora sprang ruckartig auf und traute ihren Ohren nicht. Mit festem Griff krallte sie die Hexe an ihrem schwarzen Kleid und zerrte sie zu sich heran. „Was faselst du da? Wage es nicht zu sagen, dass meinen Mädchen, meiner einzigartigen Armee, etwas zugestoßen ist!“ Sie wurde auf Sojana ärgerlich. „Sie waren noch nicht ausgewachsen und du, ihre Schutzbefohlene, solltest auf sie achten und ihre Magie stärken. Und jetzt kommst du kriechend wie eine Schlange auf ihrem Bauch und berichtest mir, dass meine Babys vernichtet sind!“ Fedora krümmte sich noch tiefer und schrie vor Trauer und Schmerz wie eine verletzte Kojotin. „Wo warst du …?“, heulte Fedora und ihre Augen glühten wütend auf, denn irgendetwas passte nicht zusammen. Alle starben, aber die Hexe Sojana blieb ungeschoren. „Du hast dich feige zurückgezogen, anstatt sie zu unterstützen! Du hast dich in einem dreckigen Loch versteckt und zugesehen, wie meine Armee ausgerottet wurde.“ Fedora bäumte sich auf und atmete puren Rauch aus ihren Nasenlöchern. Mit einem Ruck ihres Handgelenks schlug Fedora Sojana durch die Wand der Hütte nach draußen auf den großen kahlen Platz. Zornig und mit wehenden schwarzen Kleidern schritt sie nach draußen, wo Sojana nach Luft schnappend abwartete. Die Oberhexe war nicht mehr zu halten. Sie prügelte die Feuerhexe über den sandigen Boden des Wurmberges. Ihre Augen und ihr Zauberstab blitzten unentwegt auf, wie bei einem starken Gewitter. Andere Hexen, die sich mit Fedora auf dem Wurmberg befanden, wurden aufgeschreckt von dem schrillen Geschrei der Oberhexe, die sich im unbändigen Blutrausch befand. Sojana konnte man nun langsam nicht mehr erkennen, trotzdem sie selbst eine äußerst gerissene und schnelle Kämpferin war, aber gegen die Oberhexe die Hand zu erheben und sich zur Wehr zu setzen, traute sie sich nicht. Sie erduldete jeden körperlichen Schlag, bis sie der Schmerz nicht mehr traf. Sie flog unentwegt wie eine Puppe in die Luft und wurde schwerer als ein Stein wieder auf den Boden des Wurmberges fallen gelassen, um ihr so auch jeden einzelnen Knochen zu brechen. Von den anwesenden Hexen mischte sich keine ein, so aufgebracht wie die Oberhexe Fedora wütete, war es angebracht, Abstand zu halten. Sie wussten noch nicht, was sie so aus der Fassung geraten ließ, aber sie wussten, dass sie ihre Gründe haben würde, die Feuerhexe so zu bestrafen.

Beijanna schlich in die Nähe von Fedora, sie wollte die Erste sein, die die Oberhexe sah, wenn sie sich an Sojana abreagiert hatte. Die Hexe Beijanna wollte unbedingt die Vertraute der Oberhexe sein! Beijanna sah sich insgeheim schon umjubelt von Fedora. Sie, die Verbündete, der man alle Vorhaben anvertraute. Gnadenlos sah sie Fedora dabei zu, wie sie der Hexe Sojana jeden einzelnen Knochen zermalmte. Kraftlos gab die Feuerhexe mit ihren dürren verkrüppelten Händen ein Zeichen, dass Fedora von ihr ablassen sollte. Doch die Oberhexe nahm das als Schwäche der Hexe an und sprengte unaufhaltsam Flüche gegen sie, die sie durch den staubigen Sand warfen. Beijanna aber sah, dass die verletzte Hexe etwas sagen wollte und witterte in ihren verdorrten alten Knochen eine großartige Neuigkeit. Mit gespaltener Zunge trat sie hinterlistig näher an Fedora ran. „Ich glaube, die Feuerhexe möchte ihren letzten Wunsch äußern!“ Mit einem fiesen arglistigen Lachen zog sie tatsächlich Fedoras Aufmerksamkeit auf sich.

Fedora ließ von ihr ab. „Was ist, Hexe? Was hast du noch zu sagen, bevor du stirbst?“ Fedora musste ganz nah an die geschwächte und geschundene hässliche Hexe herangehen, um das zu verstehen, was sie sagen wollte. Ganz dicht ging sie mit ihrem Ohr an die aufgeplatzten blutenden Lippen der Feuerhexe, die ihr etwas kraftlos zuflüsterte. Die anderen Hexen versuchten mit angehaltenem Atem zu lauschen.

Beijanna hielt ihre lange Nase auf die andere Seite von Sojanas zerschundenem Gesicht, um mitzuhören, was sie noch mit schwacher, kaum hörbarer Stimme zu sagen hatte. „Isis hat sich verbündet. Sie kämpft mit der Hexe Nympfjet gegen die Teufelsbrut …!“ Beijanna waren diese Worte ein innerlicher Genuss. Ihre Augen leuchteten kurzfristig auf.

Fedoras Augen aber wurden erst schwarz vor Zorn, ehe sie mit einem markerschütternden Schrei glühend wie Feuerbälle wurden. Sie tobte wie eine Tollwütige umher, gleichzeitig verbannte sie die feige Hexe Sojana mit einem Handschlag und setzte sie in die Teufelsmauer. Der ganze Wurmberg wirbelte sich zu einem unberechenbaren Sturm auf, es sah aus, als würde nicht ein Staubkorn mehr auf dem Boden des Wurmberges liegen. Alles kreiste und flog um die schreiende Oberhexe herum. Die Hexen wichen weit zurück, um nicht in den Wirbelsturm zu geraten. Sie konnten sich kaum am Boden halten. Sie stemmten sich gegen die Magie der Oberhexe und wollten ängstlich hinter groben Steinfelsen ihr eigenes Leben schützen.
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Währenddessen kramte Lisa selbstvergessen in ihrer Kühltruhe und hegte immer noch die Hoffnung, den Zahn der Treue zu finden.

Hinter Lisas Rücken braute sich um die alte Bluteiche erst ein zaghafter Wind zusammen, der binnen kürzester Zeit zu einem Orkan ausartete. Lisa wurde vom Klappern und Bollern der Gartenmöbel, die umherflogen, darauf aufmerksam. Sie drückte den Deckel der Truhe wieder zu und ging ängstlich in ihre Küche an die Hintertür und blickte in den stürmischen Garten und zur alten Eiche.

Die dichte Krone aus roten Blättern wich einer Fratze, einer grimmigen, alten, hässlichen Fratze mit gelben Augen, die mit gruseliger Ruhe jemandem im Haus eine Botschaft übersandte. „Iisssiiisss. Iisssiiisss. Iisssiiisss.“ Sie zog bewusst den Namen der Hexe lang und genussvoll auseinander, um sie zu erschrecken. Hinter jedem Rufen schnalzte sie zur Unterstreichung ihres Unmutes mit ihrer spitzen Zunge. „Iisssiiisss. Du hast mich mehr als hintergangen“, sagte sie auf einmal gefasst und gefährlich ruhig. „Komm aus dem Haus, Isis. Komm …!“

Isis, Frowin und Nympfjet, die erneut am Krankenbett von Ida standen, erschraken leicht, als sie die Stimme hörten. „Es muss dich jemand verraten haben. Wer könnte das sein?“

Frowin blickte fragend in die erstarrten Gesichter der Hexen, die ihre Köpfe schüttelten und unwissend ihre Schultern zuckten.

„Ich habe keine Hexe mehr gesehen“, murmelte Isis mit blassen Lippen.

„Ich auch nicht. Wir waren wohl so sehr auf Ida fixiert, dass uns ein Fehler unterlaufen ist.“

„Komm raus, Hexe!“, schrie Fedora jetzt ungehalten und donnerte ihre ganze innerliche Wut mit diesem Schrei gegen das Haus, das daraufhin wackelte und zusammenzubrechen drohte.

Lisa kauerte sich erschrocken unter den Türrahmen in der Küche zum Flur und nagte nervös an ihren Fingernägeln. Berta schwebte ganz aufgeregt zu den anderen unters Dach und gesellte sich zu der kleinen, etwas eingeschüchterten Gruppe. „Temterem! Was bringt die denn so aus der Fassung? Die sollte mal einen Tee trinken.“ Berta versuchte die Stimmung etwas aufzuheitern, obwohl sie sich selber am liebsten gerade in Luft auflösen würde.

„Ich gehe raus!“ Isis war schon im Gehen.

„Nein, das machst du nicht!“ Nympfjet stellte sich ihr in den Weg und hielt sie davon ab, in ihr Verderben zu laufen! „Die kann nicht ins Haus kommen, Isis. Sie kann rütteln und brüllen, wie sie lustig ist. Solange wir hier unter diesem Dach sind, sind wir gegen Fedora geschützt.“ Die anderen nickten stumm zur Bestätigung.

„Außerdem bist du jetzt eine von uns. Wenn eine geht, gehen alle“, kam es mit dünner Stimme vom Krankenlager. Ida setzte sich noch etwas schwach auf und sah sie dankend an. „Wie ich so im Nebel meiner Sinne mitbekommen habe, verdanke ich dir mein Leben! Ich kann doch eine neu erworbene Hexenschwester nicht in die Arme eines widerlichen Weibsstücks schicken.“ Sie lächelte leicht. Auch jetzt nickten die anderen wieder stumm, um Idas Ansage aus dem Krankenbett zu bekräftigen.

Das Haus schüttelte sich ein weiteres Mal, als wollte es zusammenfallen. „Ich warne dich, Isis. Ich warte nicht mehr lange. Meine Geduld mit dir ist am Ende!“

„Meine jetzt auch.“ Nympfjet wandte sich ab und machte sich auf den Weg in die untere Etage, an der unter dem Türrahmen hockenden Lisa vorbei, riss die Hintertür auf und stand schutzlos im Sturm vor der alten Eiche.

„Na, das ist ja eine Überraschung. Das ist sogar noch besser als erwartet.“

„Freu dich nicht zu früh, Fedora. Ich habe noch einen Termin mit dem Teufel, bei dem werde ich erst einmal einiges klarstellen.“

„Ach wie niedlich!“ Fedora amüsierte sich über so viel Naivität. „Klarstellen!“ Sie lachte gehässig auf. „Du wirst keine Gelegenheit mehr dazu haben. Nimm das …!“ Fedora feuerte ihr die Todgreifer aus dem Hades entgegen. Viele Hände griffen mit wildem quietschendem Jaulen nach Nympfjet, um sie zu ihnen in den Hades zu ziehen. Es war so passend für schwarze Hexen, sich dieses Zaubers zu bedienen. Seelen, die in einer Endlosschleife im hinteren Teil der Hölle nie zur Ruhe kommen dürfen. In Ewigkeit schmoren sie für ihre Sünden, sich mit dem Teufel überhaupt eingelassen zu haben. Für Ruhm, Geld, Machtspiele und vieles mehr verkauften sie für die Gunst des Augenblickes dem Teufel ihre Seelen.

Nympfjet ließ sich nicht einschüchtern. „Fedora, ich habe weder Zeit noch Lust und Geduld, mit dir zu spielen. Deine Zeit kommt noch. Nur nicht jetzt …!“ Die kleine Hexe wurde nun sehr ungehalten darüber, dass die verlassenen Seelen unentwegt nach ihr griffen und gierig nach dem Leben trachteten. Gekonnt wich sie aus und bündelte ihre ganze Energie in ihren Händen zu einer enormen Kugel, die sie in die Baumkrone direkt in das böse lachende Antlitz von Fedora-Astarte vom Wurmberg warf, die sogleich verstummte.

Auf dem Wurmberg selbst aber trat die Oberhexe schnell zur Seite, denn der Baum wurde als Tor genutzt, so gelangte der Feuerball zu Fedora auf den Wurmberg, der einige Hexen traf und überraschend verbrannte. Genau auf solch eine Tat hat Fedora gewartet. Sie freute sich, dass sich die Hexe Nympfjet von ihr reizen ließ und dabei unbewusst auch noch Hexen tötete. Ja, das kam Fedora sehr gelegen. Angewidert ließ sie die verbrannten Hexen, denen man noch ansehen konnte, dass sie Hexen waren, für den Teufel aufbahren. Noch ein paar Stunden und die Herrscherin vom Klobenberg würde vor dem Hexenrat stehen, vor dem sie sich verteidigen musste, da konnte man solche Beweise gut als Anschauungsmaterial gebrauchen, denn die Hexe Nympfjet war einst des Elternmordes angeklagt. Und das würde ihrem Ruf alle Ehre machen, nämlich, dass sie inzwischen eine niederträchtige Hexenmörderin ist! Fedora tat alles dafür, damit diese elende Hexe, die für sie mehr als eine Plage darstellte, ihr Todesurteil erhält, und dass die Trägerin des verhassten Blutes durch die persönliche teuflische Hand des Meisters direkt an Ort und Stelle sterben wird.

Mit einem Siegerlächeln schritt sie an den verkohlten Leichen ihrer Schattenweiber vorbei, ohne sie auch noch einmal eines bedauernden Blickes zu würdigen!
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Mit vor lauter Anstrengung geröteten Wangen kam Nympfjet wieder ins Haus. „So, jetzt haben wir erst einmal ein wenig Ruhe und können uns sammeln.“ Sie strich ihr Kleid zur Bestätigung glatt und straffte sich. Zügig wollte sie die Küche durchschreiten, als sie abrupt stehen blieb. Sie drehte ihre Ohren lauschend von einer Seite auf die andere und krauste dabei ihre Stirn. „Was ist das? Hörst du das auch?“

Lisa stützte sich zaghaft unter dem Türrahmen auf. Und in gebückter Schutzhaltung horchte sie nach dem, was Nympfjet wohl hörte. Lisas Leben war so Schlag auf Schlag anders geworden. Und sie verstand erst einmal gar nichts mehr! Vor allen Dingen zwischen dem, was andere so sahen und hörten, klafften Welten auseinander. „Was soll ich hören?“

„Na, das Klopfen.“ Wieder drehten sich die Ohren von Nympfjet in alle Richtungen. Sie ging ganz leise in Lisas Vorratskammer und ortete das unentwegte Klopfen. Sie signalisierte Lisa mit dem Finger an ihren Lippen, leise zu sein, und legte ihren Kopf auf die Truhe. „Da ist jemand drin“, stellte sie verblüfft fest. Fast wie in Zeitlupe ließ sie ihre Hand zum Griff gleiten. Lisa stand dicht hinter Nympfjet und hielt sich die Augen zu. Der Schreck, den die böse Fedora ihr gerade eingeflößt hatte, saß noch ganz tief in Mark und Bein, und das war für Lisas Nerven mehr als genug. Sie wollte kein Tamtam mehr, langsam reichte es ihr. Sie wollte nur noch ihre kleine Familie gesund und munter wieder in die Arme schließen – und das bitte recht bald. Zu wissen, dass die beiden bei der Oberhexe sind und eventuell Grausamkeiten durchstehen müssen, ist bald nicht mehr auszuhalten. „Du denkst zu laut, Lisa!“, wisperte Nympfjet und legte abermals ihren Finger über ihren Mund.

Mit einem Hauruck öffnete die kleine Hexe die Truhe und traute ihren Augen nicht. Dort drin hüpfte, zappelte und sprang ein tiefgefrorener Fisch von einer Seite auf die andere. „Noh endllüsch“, rief der Fisch Nympfjet erfreut mit einem spitzen eingefrorenen Mund zu. Die kleine Hexe zuckte erstaunt mit den Augenbrauen über den Fisch, der richtig erleichtert zu sein schien. „Hassscht duuu ne Aahnunggg, iiee annge isscchh diiscchh on uuufe?“ Nympfjet war perplex. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit einem eisgekühlten Fisch, der in der Truhe von einer Seite auf die andere springt und sie vorwurfsvoll anmeckert.

„Lisa, hol Sinith und Brokk, schnell, lauf!“ Nympfjet holte ein Tuch und wickelte den Fisch darin ein. Sie zauberte ein Aquarium: „Aqua calida aquarium“, und warf den Fisch zum Auftauen in leicht angewärmtes Wasser. In der Zwischenzeit kamen alle ganz aufgeregt herbei und bestaunten in Lisas Küche den besonderen Fisch, warum auch immer.

Als Brokk den Fisch erkannte, machte er sich mit erhobenen Fäusten am Aquarium hoch. „Du Gauner. Ich erkenne dich …!“

„Papperlapapp“, unterbrach der Fisch den aufgeregten Zwerg. „Mach dich mal nicht größer, wie du bist.“ Und an Nympfjet gewandt, sagte er etwas friedlicher: „Ich grüße dich, Herrscherin vom Klobenberg. Ich habe eine Aufgabe mit höchster Priorität zu erfüllen.“ Mit einem mitleidigen Blick zu den Zwergen neckte er schadenfroh: „Die andere ja leider nicht ausführen konnten.“

Brokk und Sinith wurden sauer und entrüsteten sich. „Ja, weil du ein Dieb bist.“

„Ach Papperlapapp. Ich hatte Hunger. Schließlich bin ich ja auch ein Unterwasserjäger“, verteidigte sich der Fisch elegant mit einer angedeuteten Verbeugung.

„Nein, du bist ein ausgekochter Halunke.“ Brokk stellte sich ganz dicht an die Scheibe vom Aquarium und drückte seine Nase daran platt.

Der Fisch schwamm sich mit ein paar Runden warm und ließ sich von den verärgerten Zwergen gar nicht angreifen! „Erzähl, Fisch, wie kommst du hierher? Und warum suchst du ausgerechnet mich?“ Eine berechtigte Frage von der kleinen Hexe, die sie beantwortet haben wollte.

„Genau, und sag jetzt nichts Falsches, ansonsten brätst du als Filet in der Pfanne!“ Genervt von Sinith verdrehte der Fisch seine Glubschaugen.

„Also, ich fang erst einmal an. Es war ein ganz entspannter Nachmittag. Ich hatte nichts zu tun und langweilte mich auch gerade etwas, da sah ich an der Wasseroberfläche etwas glitzern. Mein Jagdinstinkt wurde geweckt und ich biss beherzt zu. Leider hing an meiner Beute auch noch ein Brocken dran, der mir das Wegschwimmen sehr mühsam machte.“ Mit einem vorwurfsvollen Blick zu Brokk, der kurz davor war, in die Luft zu gehen, erzählte er weiter: „Auf jeden Fall schüttelte ich den an mir hängenden Zwerg ab und schwamm mit meiner Beute im Maul die Bode runter. Forellenschwärme zogen an mir vorbei und plapperten munter drauflos. Plötzlich hörte ich von einem Hecht, der sich den Forellen angeschlossen hatte, die neuesten Gerüchte, die man sich im Harz erzählte.“ Dem Fisch im Aquarium gehörte die ungeteilte Aufmerksamkeit von allen. Es war gerade so leise im Raum, dass man Käfer krabbeln hören könnte.

Die Zwerge Sinith und Brokk aber trauten dem Fisch nicht und ließen ihn nicht aus den Augen, indem sie beide ihre Gesichter an die Scheibe drückten und hineinguckten. Der Fisch ließ sich davon nicht beirren und erzählte seine Geschichte wohlwollend theatralisch weiter: „Sie berichteten, dass zwei Zwerge unterwegs seien mit dem Zahn der Treue! Und sie sagten weiter, dass dieser Zahn der Klobenberg-Herrscherin gebracht werden muss.“ Er seufzte perfekt schwer zu dieser aufregenden Stelle. Die Zwerge merkten, dass er ein Schauspieler war und drohten ihm durch das dicke Glas. Unbeirrt faltete er seine Flossen auseinander und redete weiter: „In mir breitete sich sofort ein ungutes Gefühl aus, und das nicht nur, weil mir das Essen schwer im Magen lag und nicht einfach verdaut werden konnte.“

Lisa brummte dazwischen. „Na klar auch. Keiner kennt den Zahn der Treue, aber ihr Kaulquappen!“

„So ist es auch, Gnädigste! Auf jeden Fall schwamm ich geschwind wieder zurück, um den Zwerg zu finden, der an meiner Beute hing, und um ihn dann zu fragen, ob es sich vielleicht bei meinem Fang wirklich um den Zahn handelt. Aber ich fand den Zwerg nicht mehr, er war spurlos verschwunden …“ Mit dem Anheben seiner Schwimmflossen bedauerte er die Situation.

„Und nun Fisch …? Soll ich dir die Geschichte glauben?“, fragte Nympfjet ungläubig.

„Wieso so misstrauisch?“

„Weil es so weit hergeholt klingt, Fisch. Es kann ja auch sein, dass es gar nicht auf deiner Erfahrung beruht, sondern du wirklich ein ausgekochter Gauner bist und nur die Lorbeeren einsacken möchtest.“

Sinith nickte unaufhörlich. „Genau. Wir werden dich doch in die Pfanne hauen, Fisch.“

Nympfjet mahnte den aufgeregten Zwerg wieder zur Ruhe. „Sag mir, Fisch …!“

„Mein Name ist Lachs. Friedrich von Lachs aus der Luppbode“, stellte sich der Fisch vor, als er Nympfjet frech ins Wort fiel.

„Ja gut, Herr von Lachs. Haben Sie denn noch den Zahn, den Sie Brokk vom Hals weg gestohlen haben?“

„Aber, aber, liebe Herrscherin. Ich habe Ihnen im Angesicht des Todes und bitterer Kälte die Treue geschworen, mich deswegen fangen lassen und dafür gesorgt, dass die junge Frau“, mit einer Flosse auf Lisa zeigend, „also, dass die Menschenfrau mich kauft und ins Haus bringt.“

„Ein bisschen weit hergeholt, finden Sie nicht auch?“

Lisa kreuzte ihre Arme über die Brust und wurde jetzt genauso misstrauisch wie die Zwerge.

„Als ob sich ein Fisch angeln lässt und sich dann auch noch aussuchen darf, in welchem Fischgeschäft er auf Eis gebettet im Tresen landet. – Und zu guter Letzt auch noch selbst den Käufer aussucht …!“

Lisa schüttelte den Kopf. Sie wusste aber gerade nicht mehr genau, ob sie den Kopf schüttelte, weil sie mit einem Fisch sprach oder wegen der unglaublichen Geschichte. Das schien nämlich selbst ihr, der Geschichtenerzählerin über Mythen und Sagen aus dem Harz, eine Spur zu dick aufgetragen.

Sinith und Brokk nickten unaufhörlich dazu. Eigentlich taten sie seit Minuten nichts anderes mehr außer nicken. Sie trauten dem Fisch ebenso wenig über den Weg wie Lisa. Schließlich stahl er den Zahn und war somit ein Dieb in ihren Augen, ein gemeiner Verbrecher, mehr nicht!

Der Fisch schwamm munter noch einige Runden, bis ihm schwindelig und ganz schlimm übel wurde. Er würgte ein paarmal seinen Magen hoch – und plumps – fiel ein nicht gerade kleiner Zahn auf den Aquarienboden.

Nympfjet langte ins Wasser und holte sich das Zauberrelikt. Im Raum warteten alle höchst gespannt und fieberten dem entgegen, was gleich geschehen würde. Sie verharrten angestrengt und trauten sich bald nicht mehr zu atmen.

Nympfjet lächelte über ihre große Neugier. Die beiden Zwerge, Berta, Frowin, Ida, Lisa und selbst die Hexe Isis bestaunten den riesigen glänzenden Zahn, der auf Nympfjets flacher Hand lag und nicht den Anschein erweckte, als könne er etwas bewirken.

Ihre Köpfe steckten schon ganz dicht aneinander, da schrie die kleine Hexe auf einmal auf und alle taumelten erschrocken rückwärts.

„Mann, habe ich mich erschreckt.“ Berta flog geschwind unter die Zimmerdecke, um sich zu erholen, und fächerte sich etwas Luft zu. Lisa standen die Haare fast senkrecht. Ihre Nerven waren dermaßen angespannt, dass der Körper so reagierte.

Und die Hexen griffen instinktiv ihre Zauberstäbe, obwohl sie gerade gar nicht wussten, welcher Zauber der Richtige gewesen wäre. Der Zahnziehzauber vielleicht? Als sie noch überlegten, bemerkten sie, dass sie von der kleinen Hexe nur verkohlt wurden.

„Das glaube ich jetzt nicht!“, polterte Sinith, der unter dem Tisch wieder vorkam, unter dem er sich schnellstens versteckt hatte. Nun kamen auch die anderen zaghaft und mit wackeligen Knien dem Zahn wieder näher, da sie wussten, dass es sich um einen gelungenen Scherz handelte. Allerdings nicht ohne schmerzendes Herzklopfen und einem nahenden Herzinfarkt.

Nympfjet hatte an der Sache wohl auch als Einzige richtig Spaß. „Beruhigt euch. Ich erzähle euch jetzt, welch wunderbares Versprechen sich hinter dem Zahn der Treue verbirgt.“

Sinith trampelte wieder ruhelos von einem Beinchen auf das andere und war schon ganz gespannt. Er liebte Geschichten, Mythen und Sagen. Und wenn eine davon jetzt auch noch von der Klobenberg-Herrscherin persönlich erzählt wird, dann konnte es nur die pure Wahrheit sein. Er war so aufgeregt. Seine Nympfjet wird nun berichten, was wirklich geschah, auch wenn sie die Geschichte für die Zuhörer spannender und spektakulärer ausmalen konnte, weil nur sie die Wahrheit kannte! Alle schenkten ihr die volle Aufmerksamkeit und lauschten mit neugierigen Ohren.

Nympfjet fing leise an zu erzählen. Es schmerzte sie etwas in ihrer Brust, sich nun an unschöne Erlebnisse erinnern zu müssen, darum wählte sie die Erzählweise eines Märchens.

„Es war einmal eine kleine Hexe! Die wurde von ihren Eltern über alles geliebt. Sie wuchs behütet und sorglos bei ihren Eltern auf. Jeder Wunsch wurde der Kleinen von den Augen abgelesen und erfüllt. Der Vater aber hatte eine böse Schwester, die dieser Familie das Glück und die Liebe, die sie zu einander hegten, nicht gönnte. Diese böse Schwester war arglistig, gehässig und verseucht von böser schwarzer Magie. Eines Tages schwor sie sich, dem Glück ihres Bruders ein Ende zu setzen und ihn und sein verhasstes Eheweib zu töten. Sie tüftelte einen gemeinen, hinterhältigen Plan mit einer Freundin aus, die genauso schlecht dachte wie sie. Die beiden kamen zu dem widerwärtigen Entschluss, die ganze Familie zu töten! Einige Tage später brachte die böse Hexe ihrem Bruder und seiner Frau zwei Kelche mit vergiftetem Wein ins Zimmer, die sie freudig und dankend von der Schwester entgegennahmen. Treuherzig und genüsslich setzten sie die Kelche an ihre Lippen und tranken nichts ahnend den vergifteten Wein aus. Die böse Hexe brauchte nicht lange zu warten, bis sich ihr Bruder und dessen Frau an den Hals fassten und jämmerlich vor den Augen der bitterbösen und heimtückischen Schwester erstickten und tot vor ihre Füße hinfielen. Mit den Fußspitzen ihrer Stiefel stupste sie die bewegungslosen Körper noch einmal an, um ja sicherzugehen, dass sie auch wirklich tot waren! Mit ihrem Triumph über den Tod fing sie lauthals und gehässig an zu lachen. Das Schallen ihres ungestümen Gelächters hörte man durch die ganze Burg vom Klobenberg und löste sogar im Himmel knallende Donner und grelle Blitze aus.“

Sinith, der schon ganz in der Geschichte lebte, unterbrach aufgebracht die kleine Hexe. „Du sprichst von der bösen Brunnen-Walpurga vom Klobenberg, nicht wahr?“

Nympfjet nickte. „Ja, Sinith, das stimmt.“ Sie holte noch einmal tief Luft und fuhr mit ihrer Geschichte fort:

„Die böse Brunnen-Walpurga wollte aber nicht als Brudermörderin vor dem Hexenrat angeklagt werden, weil sie ja wusste, dass ihr Bruder der beste Berater und Vertraute des Teufels war. Also musste sie vorsichtig sein …“

Wieder wurde sie von Sinith unterbrochen. „Genau, und so hast du die Schuld gekriegt, nicht wahr?“

Alle im Raum verdrehten die Augen. Brokk knuffte seinen Freund unwirsch an. „Mann, kannst du jetzt einfach mal zuhören? Rede doch nicht ständig dazwischen.“ Wütend setzte er noch einen Klaps nach und zwang seinen Freund, still zu sein.

„So war es, Sinith. Du hast recht“, bestätigte sie.

„Es dauerte nicht lange, da hatte die böse Tante ihre Nichte vor den Hexenrat befohlen, vor dem sie des Elternmordes angeklagt wurde. Die kleine Hexe flehte und weinte herzzerreißend und beteuerte immer und immer wieder vor dem Rat und vor dem Teufel ihre Unschuld. Doch es nützte nichts. Der Plan der hinterhältigen Tante ging auf und die kleine Hexe musste in den berüchtigten Zyklopenwald, um dort zu sterben …“

„Ja, aber da bist du wieder rausgekommen, nicht wahr?“

„Jetzt habe ich genug von deinem Dazwischenrufen. Geh raus, Sinith.“ Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete Brokk seinem Freund an, sofort aus dem Zimmer zu verschwinden. Die anderen sahen sich genervt an und befürworteten, dass der Störenfried von Zwerg den Raum verlässt.

„Lass ihn, Brokk. Ich komme ja jetzt zur Geschichte des Zahnes.“ Nympfjet sah in die gespannten Gesichter ihrer Freunde und redete weiter.

„Als die kleine Hexe ängstlich im Zyklopenwald umherirrte, traf sie auf einen Riesen, der äußerst nervös und durcheinander wirkte. Er trampelte unentwegt vor lauter Unruhe tiefe Wege in den Waldboden. Und in seinem einen Auge sammelten sich Tränen des Schmerzes. Die kleine Hexe war vom Anblick des Riesen erschüttert. Plötzlich spürte sie keine Angst mehr, sondern ging mutig auf ihn zu. Das freundliche Wesen der kleinen Hexe beeindruckte ihn sehr, er kannte schließlich auch andere. Es dauerte nicht lange, da vertraute der Riese mit dem einen Auge der kleinen Hexe seinen Kummer an! Und so erfuhr sie, dass die Frau des Riesen vor einer schweren Geburt stand und wohl die Niederkunft nicht überleben wird. Die kleine Hexe versprach zu helfen. Und tatsächlich erblickte dann auch nach einer wirklich schweren Entbindung der Erbe des Zyklopen das Licht der Welt. Aus Dankbarkeit versprach der Riese, der auch noch der König in diesem Wald war, die kleine Hexe nicht zu töten, sondern schenkte ihr das Leben. Aber eins musste sie ihm versprechen, sollte er noch mal in Schwierigkeiten stecken oder von bösen gefährlichen Hexen bedroht werden, müsse sie ihm sofort zu Hilfe eilen. Die kleine Hexe erklärte sich damit einverstanden und beide überlegten, was für ein Symbol dieses Versprechen verstärkt besiegeln konnte. Sie fanden etwas. Als nämlich die kleine Hexe und der Zyklopenkönig in die Wiege des Erben blickten, lächelte der und es blitzte etwas perlweiß aus seinem Mündchen. Der kleine Erbe des Zyklopenwaldes wurde mit einem Zähnchen geboren, das stach in einem sonst zahnlosen Mund direkt ins Auge. Sie entschlossen sich, dem Kind den Zahn zu ziehen. Deshalb umgab ihn die kleine Hexe mit einem Zauber. Bevor sie dann ging, sagte sie dem König: ‚Der Zahn ist nun ein Tor zu dir. Sende ihn in Not zu mir. Sobald er mich erreicht, wenn du nach mir geschickt hast, werde ich ohne Umschweife neben dir stehen und dir helfen.‘ Der König bedankte sich und entließ die kleine Hexe lebendig aus dem Wald …!“

Als Nympfjet ihre Reise in die Vergangenheit beendete, war es so ruhig und leise in der Küche, dass man den Käfer, der hinter dem Schrank hervorkam, krabbeln hörte.

Sinith fand zuerst seine Sprache wieder. „Aber die kleine Hexe warst doch du. Warum hast du die Geschichte so erzählt, dass man denken könnte, du erzählst die Geschichte von irgendjemand anderem?“

Im Zimmer wurde ein Raunen laut, Augen wurden verdreht. Und Frowin packte Sinith am Kragen und stellte ihn vor die Tür. „Da bleibst du jetzt, bis wir dich wieder reinholen.“

Bei Ida traten Tränen in die Augen und sie schluchzte leise auf. „Ich, deine beste Freundin, wusste nicht einmal etwas davon. Nie hast du mir erzählt, was du wirklich im Wald erlebtest.“

Nympfjet lächelte gerührt, trotzdem überkam sie nun auch ein Hauch von schlechtem Gewissen. „Ach Ida, ich gab dem Zyklopenkönig mein Wort, niemals darüber zu erzählen, bis zu dem Tag, wo er wirkliche Freunde braucht. Und die wirklichen Freunde stehen heute an meiner Seite, oder?“

Ida, Frowin, Berta, Isis, Lisa – alle wie sie um Nympfjet standen, bejahten die Frage feierlich. Herr Friedrich von Lachs aus der Luppbode blubberte vor Aufregung große Luftblasen in seinem Aquarium und freute sich darüber, einen Teil dazu beigetragen zu haben! Auch wenn er seine Version der Geschichte etwas überspannt darstellte, denn es kam schon mal vor, dass in der Heimat von Mythen und Sagen manchmal klitzekleine Unwahrheiten dazu gesponnen wurden.

„Worauf warten wir dann noch, Nympfjet? Lass uns kämpfen!“ Ida, Isis und Frowin hielten ihre leuchtenden Zauberstäbe nach oben. Der Zwerg Brokk zückte seinen Dolch, nur Lisa und Berta stellten sich ohne Waffen einfach dazu, zeigten aber nicht weniger Entschlossenheit.

„Was haben wir für Waffen?“ Brokk kramte in seinen Taschen und legte das Horn der Taubheit und das Unsichtbarkeitsnetz, was in der Zwischenzeit von der alten dicken Berta wieder repariert wurde, in Nympfjets Schoß. Andächtig befühlte die kleine Hexe die Zauberpatrone, als die Tür vorsichtig aufgeschoben wurde.

„Darf ich wieder reinkommen“, flüsterte Sinith fragend in die Küche.

Brokk sah Nympfjet an. „Darf ich ihn umbringen?“

Die kleine Hexe sah in Brokks genervtes Gesicht und fing an zu lachen. Sie klopfte sich ständig dabei auf ihre Beine und kriegte bald keine Luft mehr. „Komm rein, Sinith“, sagte sie schnaufend. „Ich habe wirklich noch nie jemanden kennengelernt, der ein so großes Talent besitzt wie du, einem derartig auf den Geist zu gehen.“ Geehrt von dieser Auszeichnung hüpfte er förmlich mit einem stolzen Lächeln zu den anderen, die ein Stöhnen nicht verkneifen konnten.

Es dauerte eine gute Weile, bis Nympfjet ihr immer wieder aufkommendes Kichern unter Kontrolle hatte. Endlich geschafft, wirkte sie gleich wieder angespannt und ernst. Sie gab Lisa das Netz der Unsichtbarkeit und das Horn der Taubheit. „Lisa, das sind deine Waffen. Versteck dich unter dem Netz, wenn ich dir das befehle. Und halte das Horn in ständiger Bereitschaft. Sobald du in Gefahr bist, blase das Horn, wie der Teufel es tun würde!“

Lisa schien das mit dem Horn nicht ganz geheuer. „Aber wenn ich in das Horn blase, dann seid auch ihr davon betroffen. Ich werde euch mehr schaden als nutzen.“

So unrecht hatte Lisa nicht. Denn Hexen sind nun mal Hexen. „Mach dir keine Sorgen, kleine Lisa.“ Nympfjet wirkte nun mütterlich. „Im Kampf sind wir besonders geschützt. Wir holen unsere Kraft aus dem Universum und von der Mutter Erde. Wir sind zwar Hexen, aber in diesem Fall Botschafter des Friedens.“

Lisa war erleichtert. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn auch Isis, Ida und Nympfjet sowie Frowin durch das Horn zu Schaden kämen!

Die kleine Hexe lief im Zimmer wie ein aufgescheuchtes Huhn auf und ab. Alles an ihr schien sich zu bewegen. Die Ohren drehten sich fast im Kreis. Und ihre Augen suchten alle Himmelsrichtungen ab. „Wo mag nur das Schwert der Weisheit sein?“

Nympfjet grübelte mit wackeligen Ohren weiter und dachte angestrengt nach. „Befände sich das Schwert bereits in den Händen der Wurmberghexe, hätte sie uns angegriffen und wäre nicht nur in der alten Bluteiche erschienen.“

Nympfjet hatte recht. Mit dem magischen Schwert besäße sie alle Macht der Welt, auch um das Haus zu stürmen! Sie hat es auf keinen Fall. Sie überlegte weiter: „Wer besitzt das Schwert?“ Plötzlich kam ihr eine Idee und sie schlussfolgerte: „Sinith, kannst du dich vielleicht noch daran erinnern, was Maxima alles mit sich führte bei ihrem Aufbruch? Und was sie noch trug, als die Hexe nach ihr griff …?“

Nympfjet beugte sich zu dem kleinen Zwerg herunter und legte ihre Hand auf seine Stirn, wie sie das zuvor schon einmal bei Isis tat. „Denk nach, Sinith, ich komme mit dir. Ich kann es leider von hier aus nicht orten!“ Sie verband sich mit Sinith und unternahm mit ihm eine kleine Reise in die Vergangenheit. Nympfjet schmunzelte hin und wieder über das eifrige, spontane und durchaus naive Wesen des Zwerges. Aber sie rechnete ihm auch seinen Stolz und seinen unbegrenzten Mut hoch an. Sie sah alles, was sie sehen musste. Ihre Augen füllten sich mit heißen Tränen, als sie entdeckte, wie der Harz ausblutete und wie die Bäume kraftlos zusammensackten und umfielen. Ihre geliebte Heimat starb einen elenden Tod! Es war viel geschehen. Die kleine Hexe konnte ja nicht ahnen, dass der Teufel die Wälder des Harzes mit dem Feuer der Hölle heimsuchte, nur um sie zu bestrafen. Sie hatte genug gesehen und löste sich langsam wieder aus Siniths Erinnerungen. Mit feuchten Augen, aber trotzdem lächelnd, sagte sie: „Isis, würdest du Sinith noch einmal dorthin fliegen, wo du ihn gefunden hast, als die grausame Hexe Maxima packte? Denn genau dort liegt unter verbranntem und ausgeblutetem Holz ganz versteckt ein weiß-brauner Rucksack. Und in dem ist das magische Schwert verborgen.“ Die Klobenberg-Herrscherin brauchte Isis nicht lange bitten. Sie wurde noch nie so höflich gebeten, etwas auszuführen, wie von der Klobenberg-Herrscherin. Glücklich darüber, dass sich das Schwert nicht in Fedoras Händen befand, packte sie mit einem Lächeln ihren Besen und den Zwerg und flog mit ihm durch den Schornstein in Windeseile davon, um das magische Schwert zu holen.

Als Isis nicht mehr zu sehen war, sagte Nympfjet zu den anderen: „Haltet euch fest, ihr macht jetzt eine schnelle Reise in eine andere Welt.“ Gespannt beobachteten sie, wie die kleine Hexe den Zahn in der Mitte durchbrach. Aus dem Inneren entstand direkt vor Lisas Küchenschränken ein riesiger Feuerkreis mit einem schwarzen Loch in der Mitte. Nympfjet musste nun laut schreien, damit ihre Freunde sie verstanden. Das Rad bündelte Energie und erzeugte fast einen Orkan um sie herum.

„Sobald ihr den Rand des Rades durchschreitet, werdet ihr von einem starken Sog hineingezogen. Ohne Halt werdet ihr mit sehr hoher Geschwindigkeit so lange gezerrt, bis ihr in einem Wald landet. Dort wartet auf mich, ich werde euch als Letzte, wenn wirklich alle durch sind und Isis wieder hier ist, nachfolgen.“

Frowin war der Erste, der sich ans Rad stellte und von dem Sog erfasst wurde – und blitzschnell verschwand. Dann Ida, die noch schnell Lisas nasskalte Hand fasste, damit die gar nicht erst großartig überlegen konnte und einfach mitgezogen wurde. So nach und nach landeten alle in einer anderen Welt und warteten in einem fremden Wald, von dem sie wussten, dass hier Hexen und Hexer nicht willkommen waren und außerdem bis jetzt keiner jemals wieder lebendig herauskam, nur ihre Herrscherin Nympfjet …
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In der Stadt Lähis wurde die Hitze unerträglich. Ihre purpurnen und sonnengelben Mäntelchen, die besonderen Markenzeichen der Zwerge, trugen sie schon längst nicht mehr. In der Stadt stand die Luft, sodass sie kaum noch atmen konnten. Die Zwerge durften nicht mehr in ihr Bergwerk einfahren, das Eisen zwischen den einzelnen Felsen und im Berginnern schmolz und tropfte wie von selbst aus dem Gestein. Sie wären in den Tunneln verbrannt!

Mächtig und gewaltig drückten und flossen die Tränen des Harzes schon wie kochende Lava unaufhaltsam über die Brücke.

Nach und nach zogen doch verängstigte Zwergenmütter in die Halle Rahu, um ihre Wickelzwerge zu schützen.

Der große Thronerbe und der kleine König schauten besorgt auf die Brücke, die von der schweren Last zusammenzukrachen drohte. Wenn der Zugang in die Stadt Lähis brach, konnte das erhitzte flüssige Harz ungehindert direkt in die Stadt eindringen und nahm den kleinen Bewohnern binnen Sekunden jegliche Überlebenschance.

Sie tränkten Sandsäcke im Mittelteich und stapelten diese um die Stadt, um sich noch etwas Kühlung zu verschaffen. Aber die Feuchtigkeit verdunstete sofort und ließ Lähis mit einer stickigen Luft in einer Nebelwand stehen.

„Ich weiß nicht, zu welchem Gott ich noch beten soll …!“ Der Zwergenkönig verzweifelte immer mehr. Wenn das in die Geschichte eingeht, war er dann der König, der sein Volk in den Tod führte, weil er zu sehr auf die Hilfe von außen hoffte?

„Gräm dich nicht.“ Sein treuer Freund Sordolax, dem die Flucht aus dem Zyklopenwald geglückt war und nun ständig an seiner Seite weilte, versuchte ihn aufzumuntern. „Noch ist es nicht aussichtslos. Wir haben noch die Schutzhalle, in die wir uns alle zurückziehen können. Hoffen wir einfach mal, dass es Sinith und Brokk geschafft haben, den Zahn der Herrscherin zu übergeben. Dann kommt bald Hilfe.“

Der kleine König versuchte, seine stolze und gerade Haltung, die sein Ansehen widerspiegeln sollte, einzunehmen. Doch es gelang ihm wegen der ganzen Sorge, die auf seinen Schultern lag, nicht. Er seufzte mitleiderregend schwer auf und blieb stumm.
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als Isis mit dem Besen so sorglos durch den Schornstein flog, dachte keiner daran, dass immer noch Katzen in der Bluteiche saßen und das Haus ständig beobachteten. Und sofort sonderte sich eine aufmerksame schwarze Katze vom Baum ab und heftete sich an die Fersen der in ihren Augen verräterischen Hexe!

Mit dem Besen waren Sinith und Isis geschwind an der Stelle, wo die Hexe den Zwerg vor Tagen auffischte. Vorsichtig half sie dem Zwerg von ihrem Besen runter. „Der Wald sieht so beängstigend aus.“ Sinith sah sich erschüttert um. „Der Boden wird auch immer heißer, bald kann man keinen Schritt mehr vor den anderen setzen!“ Er hob seine Beine an und stellte fest, dass sich die Ledersohle wie Gummi langzog.

„Lass uns keine Zeit verschwenden und nach dem Rucksack suchen“, drängte Isis.

Sie suchten mit Argusaugen jeden Winkel ab. Sie hoben morsche Äste und Baumrinden auf, unter denen sie etwas vermuteten. Der Anblick des Waldes ließ ihre Herzen weinen. In dem Waldstück lebte nichts mehr, nicht einmal mehr ein winziger Grashalm. Geschweige denn Tiere. Der Wald war nicht nur tot, sondern auch still. Normalerweise zeugt Ruhe von Frieden. Hier aber wütete ein lautloser Schrei nach Vergeltung. Alles zeigte sich ihnen verdorrt und ausgeblutet. Überall drückten sich Schwefelquellen durch die Erde, die einem die Luft zum sorglosen Leben nahmen. Der nebelige, stickige und schwüle Dunst erschwerte den beiden noch zusätzlich das Suchen der Tasche. Die Umgebung offenbarte sich ihnen in einem düsteren Schwarzbraun und erschwerte das Aufspüren des versteckten und farblich angepassten Rucksacks.

Isis wurde von einem verdächtigen Knacken im Hintergrund aufgeschreckt. Auge in Auge stand sie plötzlich der Hexe Beijanna gegenüber. „Ich hätte dich riechen müssen, Beijanna“, sagte Isis unerschrocken. „Du stinkst widerlich nach Verrat!“

Beijanna grinste hämisch. „Ja, genau wie du, Isis. Bloß du ziehst noch den Geruch des Todes hinter dir her.“ Die beiden Hexen umkreisten sich wie kämpferische Katzen. Aus ihren Zauberstäben leuchteten unentwegt mordgierige farbliche Blitze. Ihre Gestalten passten sich der Hässlichkeit und dem Grauen des Waldes an.

Sinith erschrak zutiefst. So grauenvoll buckelig und mit verzerrter Fratze hatte er Isis noch nie gesehen! Ihre Nase wirkte so spitz wie ein Speer, mit dem man etwas aufspießen konnte. Ihre Augen waren rot-gelb und sie versanken in denen der Hexe Beijanna, die gleichfalls zum Fürchten aussah. „Mori miserum.“ Beijanna gab den Befehl, die Hexe Isis zu töten. Der Fluch traf Isis am Bein und sie stürzte. Siegessicher setzte sie flink mehrere Flüche der am Boden kriechenden Isis hinterher. „Caput, thoracem, abdomen, cor …“ Alle Körperteile, die getroffen werden sollten, zählte sie nacheinander zügig auf und ihr Zauberstab gehorchte jedem ihrer finsteren Befehle. Isis drehte und rollte sich mit jedem Feuerball wie eine Schlange, um nicht getroffen zu werden. Baumreste wirbelten auf, die Isis noch zusätzlich trafen und verletzten. „Wehr dich endlich, Hexe. Das macht mir hier keinen Spaß.“ Beijanna war von dem einseitigen Kampf gelangweilt und reagierte fahrlässig. „Ich werde deinen Platz neben Fedora einnehmen, Hexe, und mit ihr so über den Harz herrschen, wie es einer zukünftigen Oberhexe gebührt.“

Isis lachte verbittert auf. „Welche Anerkennung gebührt schon einer schattenhaften und niederträchtigen Hexe, außer dem Platz, der ihr zusteht, nämlich der reservierte Platz neben anderen Schattenweibern in der Teufelsmauer?“

Isis reizte Beijanna mit ihrer Frage bis aufs Blut. „Rex Cobra.“ Vor Isis baute sich eine riesige Königskobra auf, die ihr Schlangenmaul weit öffnete und auf Isis zuschoss. Isis brachte sich hinter einem Baumstumpf in Sicherheit. „Mit deinem ständigen Weglaufen ärgerst du mich, Hexe!“

Isis holte tief Luft und hatte nun Zeit, ihre schwere Wunde am Bein zu heilen. Die Schlange schlich um den kaputten Baum herum und suchte Isis mit ihrer schnellen gespaltenen Zunge. Mit letzter Kraft sprang sie aus ihrem Versteck hervor und schrie: „Case ad cinerem vos bestiam.“ Die Bestie kräuselte sich wie verbrennendes Papier zusammen und zerfiel zu Asche. „Und jetzt zu dir, Beijanna. Nimm das: „Muris.“ Ehe Beijanna sich versah, verwandelte sie sich in eine Feldmaus, die sich piepsend einen Weg ins Unterholz bahnen wollte. Doch Isis wartete schon in Gestalt einer hungrigen Katze vor der Maus. Sie schlug ein paarmal mit ihren Tatzen auf das Tier ein und schlang sie genüsslich runter. „Das war wohl nichts mit der besseren Hälfte von Fedora. Jetzt bist du ein Teil meiner fressenden Magensäure.“ Triumphierend verwandelte sie sich wieder in die Hexe Isis zurück. Jetzt wurde ihr schreckhaft bewusst, dass sie mit der Hexe Beijanna sehr viel Zeit verschwendet hatte. Geschwind hielt sie Ausschau nach dem Zwerg. Doch der war nicht mehr da …

„Sinith.“ Sie lauschte nach irgendwelchen Geräuschen. Nichts. „Zwerg, komm raus. Wir müssen das Schwert suchen!“ Doch von Sinith kam weder ein Laut noch eine Reaktion.

Er konnte auch nicht mehr antworten, denn Siniths Seele wurde längst von Fedora zu sich gerufen, der sich nun in tiefer Trance und wie ein Schlafwandler auf dem Weg zu Fedora auf den Wurmberg befand. Sie hatte wie immer leichtes Spiel. Sein Unterbewusstsein gehörte nun mal ihr. Auch dieses Mal brauchte sie nur mit lieblicher Stimme böse Worte zu singen …

Mein kleiner Freund, ich kann dich sehen,

höre doch mein Flehen.

Komm zu mir,

ich warte hier.

Meinen Namen will ich von dir hören, sagen …

Und alles, was sich mit dir verbindet, erschlagen …

Komm her zu mir,

ich warte hier.

Du bist mein Freund, das sag ich dir.

Dank dir gehört der Harz bald mir.

Ergötzen werde ich mich am Klagen,

wenn ich meinen Namen werde hören, sagen …!

Der Zwerg Sinith blieb verschwunden, keine Spur von ihm. Isis suchte schnell allein wie eine Verrückte krampfhaft nach Maximas Rucksack. „Scrutamini quod volo.“ Aus ihrem Zauberstab bildete sich die Schnauze eines Jagdhundes, der sofort die Fährte nach Maximas Beutel aufnahm. Nach kurzem Schnüffeln hier und da fand die Hundenase das, wonach Isis suchte. Schnell rief sie nach ihrem Besen, stürzte im Flug über das Waldstück und sah von oben noch einmal nach dem Zwerg, den sie immer noch nicht entdecken konnte.

Isis ahnte, wer sich den Zwerg geholt hatte. Sie wusste, dass der kleine Mann im Zwiespalt mit seiner Seele stand. Sorgenvoll, bedrückt und unruhig lenkte sie ihren Besen Richtung Klobenberg, ohne den unbekümmerten Sinith. „Ich werde dich finden und dich aus den Fängen von Fedora befreien, das verspreche ich dir!“

Isis flog auf ihrem Besen zurück. Sie musste sich sputen, denn die Zeit verfloss wie der Schnee in der Sonne. Das Schwert war gerade wichtiger, wenn das auch noch durch einen dummen Zufall in die Hände von Fedora gelangte, dann gab es für alles Lebende und Kriechende keine Gnade mehr. Unbarmherzig würde sie alles dahinraffen.

Für Isis stand es außer Frage, wem sie das Schwert aushändigt. Es gehörte der fairen und liebreizenden Hexe Nympfjet und die soll es auch wieder in ihren Händen halten. Und somit entfernte sich Isis immer mehr von der schwarzen Magie …

Erleichtert atmete Nympfjet auf, als sie Isis auf ihrem Besen kommen sah. Heftig polternd flog Isis direkt in das Haus und neben Nympfjet. Tonlos übergab sie das Schwert der Herrscherin. „Schnell Isis, wir müssen los.“ Nympfjet gab ihr ein Zeichen, sich zu beeilen, da fiel ihr auf, dass Isis alleine war. „Wo ist Sinith?“

Isis’s Kopfschütteln verriet Nympfjet genug. Jetzt waren schon drei in den Klauen der bösen Fedora. Aber darüber konnte sie jetzt nicht Nachsinnen. Jetzt brauchte jemand anderes auch ganz dringend ihre Hilfe. Sie nickte Isis aufmunternd zu, sich in das Rad zu begeben. Sie stieg in den Ring und Nympfjet sprang hinterher, in die Welt der riesigen Zyklopen …
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Fedora lachte gemein und gehässig auf, als sie Sinith zu sich auf den Berg leitete. Sinith ging ohne große Mühe der Stimme nach. Wie immer klang sie so bezaubernd weich und lieblich!

Komm immer weiter, Schritt für Schritt …

Du als Träger bringst mir Seelen mit …

Ich will gar nicht viel haben …

Nur den Klang von meinem Namen!

Du warst schon viel zu lang ein böser Zwerg …

Komm und steige hoch auf meinen Hexenberg …

Ich will gar nicht viel haben …

Nur meinen glorreichen Namen hören, sagen …!

Er hatte so lange in sich gekauert und sehnsuchtsvoll gewartet, dass sie ihn zu sich rief. Jetzt war es endlich so weit und die andere jammernde Seite ihn ihm sollte nun verstummen! Nie wieder wollte er auf das Klagen und Stöhnen von ihr hören. Das trennte ihn nur von seiner Liebsten, weil sie eifersüchtig und neidisch darauf reagierte, dass er von der weichen zärtlichen Stimme ausgesucht wurde. Siniths Unterbewusstsein unterdrückte seine gute Seite in ihm, sodass er die Warnungen nicht mehr wahrnahm und auf sie hörte. Er wollte sich nur dem liebreizenden Singsang hingeben und darin baden. Diesem getrennten und beeinflussten Stück Seele, einst ein Teil von Sinith, gelang es nicht mehr, die bösen Worte zu erkennen, die die Hexe sang!

Und so ging er im festen Griff von Fedora-Astarte vom Wurmberg direkt in sein Verderben …
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als Nympfjet mit Schwung am Ende des Tores landete, umzingelten schon mehrere Riesen ihre Freunde und richteten spitze Waffen auf sie.

„Du hast uns nicht gesagt, dass unsere Magie hier nicht ausreichend ist“, zischelte Frowin mit erhobenen Händen und etwas angesäuert.

„Wenn sie so stark wäre, würde jede Hexe hier wieder herauskommen. Die Hexen werden hier zertreten wie kriechende Maden. Es bedarf einer besonderen Seite, um hier zaubern zu können“, sagte sie gelassen und stellte sich hochachtungsvoll vor die Riesen und nannte ihre Absicht.

„Ich begrüße euch, ihr Zyklopen. Mein Name ist Nympfjet. Nympfjet vom Klobenberg. Wir sind gekommen, um euch zu helfen. Der König erwartet mich schon längst. Führe uns zu ihm.“

Argwöhnisch wurden die Eindringlinge beäugt, ehe sie sich dann doch stumm auf den Weg machten. Mit stampfenden Schritten gingen die Riesen vor der kleinen Gruppe her. Jeder Schritt der Zyklopen ließ den Boden beben, sodass die Hinteren leicht hüpften. Brokk wurde von Frowin auf die Schultern gesetzt, da er sich durch die Erschütterung der Riesenschritte nicht auf seinen eigenen Füßchen halten konnte.

Sie liefen weit in den Wald hinein, bis sie in das Dorf der Zyklopen kamen, in dem sich riesige Hütten fast aneinanderreihten. Brokk bestaunte die Höhe. So hoch maß noch nicht mal der Mammutbaum zu seiner Heimatstadt Lähis.

Die Riesen stoppten vor einem Haus mit einem großen Tor, an dem urige Schriftzeichen eingeritzt waren. Nympfjet erklärte die Zeichen ehrfürchtig. „Das ist die Urschrift der Zyklopen, die besagt: Wer in Frieden kommt, darf auch in Frieden gehen …!“

Das Tor wurde von den Riesen mit Leichtigkeit geöffnet. Frowin flüsterte zu Brokk: „Ich hätte das Tor nicht einmal in einer Woche zehn Zentimeter weit aufgekriegt!“ Brokk schmunzelte, als er im Kopf kurz rechnete, wie lange er für einen Spalt nur von der Hälfte brauchen würde.

„Setzt euch.“ Einer der Zyklopen verhinderte mit dem Speer, der zuvor auf die kleine Gruppe gerichtet war, das Weitergehen.

Während sie im Innenhof warteten, um zum König vorgelassen zu werden, zuckten sie plötzlich von einem fürchterlichen, kreischenden Lachen über ihnen zusammen. Es klang ohrenbetäubend und zwang sie in die Knie. Es hörte sich an, als hielt sich eine Hundertschaft von bösen Hexen über dem Wald auf.

„Kommt schnell.“ Nympfjet und ihre Freunde wurden von einer netten großen Zyklopenfrau eilig ins Haus gewunken. Als sie im Haus standen und sich die Riesin nach unten beugte, um ihre Gäste zu begrüßen, fiel allen auf, dass sie bezaubernd hübsch aussah. „Mein Name ist Axarnia. Die Frau von Sordolax!“

Nympfjet reichte ihre Hand. „Ich grüße dich, Axarnia. Ich bin Nympfjet!“

Die Riesin öffnete ihre sehr große Hand und die kleine Hexe legte ihre zur Begrüßung hinein, die darin nicht einmal wie eine Brotkrume wirkte. Axarnia lächelte wissend. „Dir hat mein Mann also die niedliche Zahnlücke zu verdanken.“

Nympfjet blickte achselzuckend verschämt umher. „Es war halt die beste Lösung!“

Das letzte Wort klang wie ein Schlagwort und ließ die Riesin auffahren. „Ich bringe euch jetzt zum König. Bitte erschreckt nicht, er ist sehr alt und sehr krank.“

In der Halle ertönte das grässliche Lachen der Hexen wie viele laute Echos von den Wänden. Das spitze Kreischen traf Mark und Bein und verwirrte einen im Kopf. Sie mussten sich die Ohren zuhalten, um nicht angreifbar zu sein.

Mit einem liebevollen Kopfnicken munterte die Riesin Axarnia die kleine Gruppe auf, ihr mutig zu folgen. Es wurde ein großer Fußmarsch durch die Halle, denn für einen Schritt der Riesin mussten Nympfjet und ihre Freunde zwanzig machen. Als sie dann vor einer schweren Eichentür stehen blieb, sagte sie zu Nympfjet: „Geh erst einmal allein zu ihm. Vielleicht möchte er ja später deine Freunde kennenlernen.“

Vorsichtig schob sie Nympfjet in den verdunkelten Raum. Ihre Augen mussten sich an die plötzliche Dunkelheit erst gewöhnen. Unsicher stand sie hinter der schweren Eichentür in einem unbekannten Zimmer, in dem von irgendwoher schweres Atmen zu ihr durchdrang.

„Komm zu mir, Nympfjet!“

„Woher weißt du, dass ich das bin?“

„Ach, meine bezaubernde kleine Hexe. Nie wieder, nachdem du uns verlassen hast, nahm ich den Duft von Lavendel so stark wahr. Du riechst wie eine wunderschöne, sonnenüberflutete Lavendelwiese. Der Duft, der dich umgibt, wird dich immer verraten!“

Schemenhaft erkannten Nympfjets Augen langsam das Zimmer und das Lager, auf dem der alte König gebettet war. Sein müdes Auge blickte zu Nympfjet, die jetzt neben dem kranken König stand, aber zuvor auf eine Fußbank kletterte, um ihn richtig zu sehen.

„Du bist immer noch so schön wie eine weiße Seerose im Frühling. Nicht einen Tag älter geworden.“ Nympfjet, die keine Komplimente kannte, trieb es die Schamesröte ihrer reizenden Schüchternheit ins Gesicht. Als könnte er ihre Verlegenheit sehen, lenkte er lächelnd das Gespräch in eine andere Richtung.

„Ich liege im Sterben, Nympfjet, kann mein Auge jedoch noch nicht schließen, weil mein Sohn und Erbe meinen Königssegen nicht erhalten kann. Er ist ausgezogen mit vielen Kriegern, als wir von bösen Hexen umlagert wurden und Hilfe benötigten. Er machte sich auf den Weg zum Zwergenkönig Brutas, weil unser weißer Magier eine Vision hatte, dass sich die Zwerge Sinith und Brokk über den Hexenstieg zu dir durchkämpfen! Ich befürchtete, dass es die Botschafter nicht rechtzeitig zu dir schaffen würden und somit der Wald verloren wäre, deshalb ging der rechtmäßige König fort aus dem Wald.“ Dem König fiel das Sprechen sichtlich schwer und er gönnte sich eine Pause.

Nympfjet wollte den König nicht mit den Abenteuern der Zwerge belasten, und welche Umwege der Zahn der Treue gehen musste, um endlich bei ihr zu sein. „Ich bin jetzt da, König Thauridax!“

Sein Blick wurde wirr und schwermütig. „Hörst du sie schreien? Tag und Nacht, ohne Unterlass. Viele Monde lang dieses krächzende, keifende und schrille Lachen. Unzählige aus meinem Volk trieb es in den Wahnsinn, die sich dann das Leben nahmen. Das Wissen, dass hier keine Hexe jemals lebend rauskommt, hat ihnen eine andere Methode zugeflüstert, wie sie uns ausrotten können.“

Die kleine Hexe streichelte liebevoll die alte, faltige, kalte Hand des Königs, der vor Sorge um seinen Sohn und sein Volk und der Anstrengung, diese traurigen Sätzen sagen zu müssen, ganz geschafft eingeschlafen war. Nympfjet verließ seufzend still und leise das Zimmer von König Thauridax.

Vor der Tür rührten sich ihre Freunde nicht von der Stelle und warteten ungeduldig und gespannt auf weitere Anweisungen. „Wir müssen Sordolax zum König bringen. Und das unverzüglich. Aber erst müssen wir über dem Wald die Hyänen von den Besen holen, bevor wir alle verrückt werden!“
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Nympfjet wandte sich an Lisa: „Du hast das Horn und das Netz. Dich schicken wir als Köder.“

Lisa schluckte, hier kam es immer dicker. Innerlich war sie mit sich am Hadern. Hoffentlich krieg ich aus dem Ding überhaupt einen Ton raus. Und das Netz, ist das nicht viel zu klein für mich? Oh menno, warum muss ich der Köder sein? Weil ich ein Mensch bin? Lisa begutachtete kritisch ihre Utensilien und wurde von Nympfjet ermahnt.

„Lisa, du denkst wieder zu laut.“ Ohne näher darauf einzugehen, gab sie ihre Anordnungen präzise weiter. Es schien auch nicht nötig, jeder wusste inzwischen, dass Nympfjet telepathieren konnte, und so grinsten sie sich über die Zurechtweisung untereinander nur an.

„Berta, du bleibst dicht neben Lisa. Dir kann nichts passieren, außer – sie erstarren dich. Aber das ist nicht weiter schlimm.“

Berta verschränkte brüskiert die Arme über ihrer Brust und sah beleidigt zur Seite. „Aha, schön zu wissen, dass ich nichts wert bin!“

Nympfjet überging auch das mürrische Maulen von der dicken Berta und redete einfach weiter. „Ida, Frowin und unsere neue Freundin, die Hexe Isis, und ich“, Nympfjet lächelte Isis zu, „werden in Lisas Nähe auf den Angriff lauern.“

Lisa streckte zögerlich ihre Hand wie in der Schule nach oben. „Was heißt in der Nähe? Im Radius von einem Kilometer oder näher bis weiter weg?“

Nympfjet beruhigte sie. „Nein, Lisa. Mach dich nicht

verrückt. Wir sind direkt hinter dir!“ Sie sprach jedes

Detail mit ihren Freunden durch. Jeder kannte seine Aufgabe.

Ein weicher Blick ging zu Maximas Rucksack, in dem immer noch das Schwert der Weisheit steckte. Es kam ihr vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass ihre Mutter ihr das Schwert in die Hände legte und sie damit zur Herrscherin vom Klobenberg erhob. Sie nahm das Schwert in die Hand, wie sie es damals von ihrer Mutter bekam, und flüsterte:

„Das Herz vom Schwert ist Eisen schwer,
schick mir nun den Besen her!“

Mit dem Befehl „Monstra te“, gesprochen in der Hexensprache, wurde das Schwert zum Flugbesen. Nympfjet schwang sich auf ihr Gefährt und forderte Lisa auf, hinter ihr Platz zu nehmen und sich an der kleinen Hexe festzuhalten. Ida, Frowin und Isis flogen wie der Wind neben der Herrscherin her. Aus Vorsicht, nicht gesehen zu werden, flogen sie im Zyklopenwald nahe am Waldrand entlang. Dort waren sie noch vor Hexenblicken geschützt, aber nicht vor dem Kreischen der Hexen.

Spitze Schreie ließen das Herz aus dem Takt kommen. Sie fraßen sich durch die Gehörgänge in den Kopf und schallten dort mit lauten Echos weiter. Eigene Gedanken wurden dabei zermalmt und das Gehirn verflüssigte sich. Es musste schnell etwas dagegen unternommen werden, denn lange würden das selbst Nympfjet und ihre Freunde nicht mehr aushalten.

Nympfjet gab ihrem Gefolge ein Zeichen, langsamer zu fliegen. Mit einer weiteren Bewegung zeigte sie an, Lisa, deren Herz schmerzhaft bis zum Hals schlug, an diesem Ort abzusetzen. Mit dem vor ihrem Brustkorb baumelnden Horn und einem Pilzkorb über dem Arm, in dem das Netz der Unsichtbarkeit lag, schickte Nympfjet Lisa auf eine Wiese neben dem belagerten Wald, um so zu tun, als würde sie Pilze sammeln. Lisa war nicht nur blass, nein, kreidebleich, denn in der Zwischenzeit konnte sie sich zu gut daran erinnern, wie die Brunnen-Walpurga vom Klobenberg mit ihr umgegangen war. Den bestialischen Stich in ihre Leber konnte sie heute noch spüren. Und auf schmerzhafte Begegnungen mit übellaunigen Hexen hatte sie überhaupt keinen Bock. Zaghaft ging sie über die Wiese. Um sich von ihrer unsagbaren Angst abzulenken, stimmte sie in ein Kinderlied ein. „Hänschen klein, ging allein in die weite Welt hinein …!“ Sie stockte und blieb vor lauter Aufregung im Text hängen. „Stock steht gut … Hänschen hat doch Mut! Mama schreit, geh nach Haus, dort wartet auch der Klaus …!“

Berta stöhnte hinter einem Baum über Lisas Gestammel und den falschen Text und verdrehte die Augen gen Himmel. Immer noch die kleine Lisa, dachte Berta. Unruhig und viel zu fahrig bückte sich Lisa selbst nach giftigen Pilzen, die sie in den Korb warf. Immer wieder blickte sie hinter sich und war schier erleichtert, dass sich in ihrer Nähe keine Hexe zeigte.

Plötzlich packte jemand Lisa von hinten an die Schulter. Durch ihre dünne Bluse drückte sich der Griff einer eiskalten, krakeligen Hand. „Wer wandert denn hier so putzmunter in unserem Wald?“

Lisa zuckte zusammen, sie hatte die Hexe nicht kommen hören. „Ach, ich habe erfahren, dass hier viele Steinpilze stehen sollen, Mütterchen!“ Über Lisa schallte dreckiges, scharfes Lachen.

Vorsichtig riskierte sie einen Blick und erschrak. Die Hexen, die mit ihren Besen über ihr schwebten und sich immer auf einem Punkt hielten und nach ihr runter glotzten, waren nicht zu zählen. Bösartig äfften sie Lisa nach.

„Mütterchen?“ Sie lachten und lachten. „Gib’s ihr, Mütterchen. Zeig ihr, was du mit Menschen machst, die sich beim Pilzesuchen verlaufen haben!“, stichelte eine der Hexen und stupste Lisa mit ihren Krähenfüßen von oben an.

„Genau, es wird ihr bestimmt gefallen, dass sie die Hauptbeilage auf dem Teller zu den Mischpilzen ist.“ Wieder ertönte munteres Gelächter.

„Außerdem scheint die lebensmüde zu sein oder leidet gar an geistiger Umnachtung“, erklang es über Lisa bissig.

„Wieso? Ich kann doch Pilze pflücken, wo ich will. Es ist doch ein freies Land.“

„Ja, das kannst du. Du kannst auch unter unserer Aufsicht die Pilze fressen, die du gesammelt hast, bis dir deine Eingeweide aus den Ohren tropfen!“ Die Hexen grölten vor Freude.

Blitzschnell schoss die Hexe grob mit ihrem Fuß gegen Lisas Korb, der ihr sofort aus der Hand fiel, sodass die Pilze herauskullerten.

„Guckt mal, alles ungenießbar. Hier ist doch was faul?“

Lisa kam es vor, als würden sie immer näherkommen, diese hässlichen Weiber, mit ihrem ekelerregenden Schweißgeruch, der sich wie eine Dunstglocke um Lisa aufbaute. Sie schubsten und drehten Lisa um ihre eigene Achse. Ihre Fratzen verzerrten sich. Wie wilde Bestien führten sie sich auf. Sie sabberten unkontrolliert und wurden brutaler. Sie zogen Lisa an den Haaren und bissen sie in die Arme und Beine mit ihren gelben fauligen Zahnstumpen.

Bis eine sagte: „Komm, wir grillen das Menschenweib, auf die wartet sowieso keiner mehr.“ Eine andere, die zuvor Lisa gebissen hatte, rieb ihre stinkenden Zähne mit dem Finger ab und meinte zweifelnd: „Ach, das Weib ist alt und mit Sicherheit schon dröge!“ Zwei der Hexen flogen los, und jede griff sich einen Arm, um Lisa mitzuschleifen! Doch plötzlich ließen sie die geschundene Lisa schlagartig einfach wieder fallen, weil ihnen der Weg versperrt wurde.

Nympfjet und ihre Freunde standen abwartend, genau wie die anderen Hexen, mit ihren Besen in der Luft und hinderten so die Hexen am Weiterfliegen.

Lisa wusste gar nicht, wie ihr geschah, als sie Nympfjets Stimme hörte. „Lisa, mach dich unter das Netz, sofort!“ Verwirrt lief sie über die Wiese und suchte nach ihrem Korb, der irgendwo liegen musste. Wenn sie die Stelle fand, wo die böse Hexe ihr den Korb aus der Hand getreten hatte, dann lag dort auch das Netz der Unsichtbarkeit.

„Lisa, mach dich unter das Netz“, drängte Frowin nachdrücklich. Lisa wurde jetzt mehr als nervös. Mit zitternden Händen suchte sie die Fläche um den Korb ab. Endlich fasste sie etwas, was ihre Fingerspitzen unsichtbar werden ließ. „Gott sei Dank“, flüsterte sie und schlang beim Laufen das Netz um sich. Wie es ihr befohlen wurde, versteckte sich Lisa unter dem Unsichtbarkeitsnetz und lief zur Seite und verkroch sich hinter einem Busch.

Von dort aus konnte sie die ganze Wiese beobachten. Unzählige Hexen waren am Boden und einige standen mit ihren Besen abwartend und hinterhältig kichernd in der Luft.

„Vier gegen fünfundsiebzig. Findet ihr das nicht etwas unfair?“ Die Hexen kreischten vor Entzücken. Endlich sollten sie einen Kampf kriegen, seit Monaten flogen sie gelangweilt über den Wald, in dem nichts passierte. Aber jetzt kam diese kleine Abwechslung so zwischendurch wie gerufen.

Isis fiel ihren alten Schattenschwestern sofort ins Auge. „Isis, wie ich sehe, hast du dich auf die Seite der Verlierer gestellt!“

„Das wird sich zeigen, Taramia.“ Isis blieb ganz gelassen.

„Hm, sie will vor ihren neuen Freunden stänkern und sich stark machen“, frotzelte die Hexe. „Weiß Fedora denn schon davon, dass du ein Überläufer bist?“ Mit verhöhnendem Ton machte die Hexe Taramia Isis deutlich, dass sie nun so oder so nicht mehr lange zu leben hatte. Eine Verräterin duldeten die Hexen in ihren Reihen nicht eine Sekunde. Taramia hakte ihre verbogenen an Gicht erkrankten Hexenfüße in den Rasen und ließ ihre Augen böse aufblitzen. Unter ihren Füßen bebte der Boden auf. Ihre Kleider flatterten unruhig hin und her. Ihr Zauberstab entzündete sich zum Angriff und hinter ihr machte sich die ganze garstige Hexenmeute bereit, die vier zu vernichten.

Die andere Seite saß weiterhin entspannt auf ihren Besen und sah zu, wie die Hexen sich aufbäumten. Berta stürmte los und griff die verdutzten Hexen von der Seite an. Sie flog wie ein unbändiger Orkan immer wieder durch die verdatterten Hexen hindurch. Die wussten gar nicht, was los war. Sie fielen von ihren Fluggefährten und liefen verwirrt umher. Vereinzelte Schattenweiber gaben Befehle an ihre Zauberstäbe, trafen aber ihre eigenen bösen Schwestern, da sich in ihren Köpfen alles drehte.

Nympfjet sah sich mit Genugtuung das Dilemma an. Sie musste laut brüllen, dass Lisa sie auch wirklich hörte und verstand. „Lisa, blase ins Horn. Blase so laut, dass der Teufel dich in der Hölle hören kann …!“ Lisa versuchte, dem Horn einen Ton zu entlocken. Aber alles, was herauskam, waren verkrampfte und klägliche Tönchen. „Liiisssaaaa. Bllaaseee!“ Nympfjet wurde ungeduldig. Lisas Kopf nahm vor Anstrengung schon eine puterrote Farbe an. Ihr taten bereits die Wangen bis zu den Ohren weh. Sie wurde jetzt fahrig und unsicher. Sie pustete mit dicken Backen wild drauflos. Und beunruhigt beobachtete sie unter dem Netz, dass drei Hexen ihre langen Nasen in den Wind hielten, um sie zu wittern. Mit ihren nackten Füßen trampelten sie den sandigen und holzigen Weg ab, auf dem sie Lisa vermuteten. Mit ausgestreckten Armen und zupackenden Händen versuchten sie Lisa unter dem Tarnnetz zu finden und zu fangen. Lisa rutschte noch einige Meter zurück. Wertvolle Zeit verstrich wie im Fluge. Die Hexen sollten überrascht werden, was auch noch nach Plan lief. Doch nun scheiterte es an dem Schrei des Hornes. Nympfjet und ihre Freunde hielten sich bereit für einen ungerechten Kampf.

Taramia sammelte sich zusehends von Bertas Angriffen. Sie lenkte ihren Besen und stürzte direkt auf Nympfjet mit einem Fluch zu. „Volvite vestri ball et vos!“ Nympfjets Besen fing sofort an zu bocken und drehte sich. Vorwärtsschlag, dann wieder einen Rückwärtsschlag, immer und immer wieder im Wechsel rollte und überschlug sich der Besen mit der erschrockenen Nympfjet. Die kleine Hexe hatte große Mühe, sich auf ihrem Besen zu halten. Angriffe mit Feuerbällen folgten. Nun mussten Ida, Isis und Frowin mit eingreifen und Nympfjet unterstützen.

Zum dritten Mal riefen sie nach Lisa, die schon völlig aufgelöst unter dem Tarnnetz saß und aufgeben wollte. „Ich kann das nicht“, flüsterte sie entmutigt und entschuldigend. Mit einem hoffnungslosen Blick sah sie auf ihre Hexenfreunde, die entschlossen, forsch und energisch den Demütigungen und den Schmähungen entgegentraten.

Lisa stöhnte auf, als sie sah, dass die böse alte Hexe, die sie zuvor Mütterchen genannt hatte, Nympfjet mit einem vernichtenden Zauber in den Rücken traf. Mit einem Aufschrei fiel die kleine Hexe verletzt und krachend zu Boden.

Die garstige widerliche Hexe lachte schauerlich auf. „Ich habe die Klobenberg-Hexe umgebracht …!“

Lisa hörte die schrecklichen Worte und vergaß in dem Moment, dass sie sich unter dem Unsichtbarkeitsnetz verborgen hielt – und lief einfach los. „Nnnneeiinnn“, schrie sie außer sich. Ida, Isis und Frowin drehten ihre Köpfe zu der schutzlosen Lisa um, die entschlossen über die Wiese rannte. Beim Laufen setzte sie das Horn an ihre Lippen und blies unentwegt hinein. Das Horn kreischte und pfiff. Es brüllte und schrie und zwang die bösen hinterhältigen Hexen in die Knie. Sie fingen an zu taumeln und aus den Ohren zu bluten. Sie verloren nach und nach ihr Bewusstsein. Frowin schickte hinter jeder leblos daliegenden Hexe einen Vernichtungszauber her, der die Hexen sofort in die Teufelsmauer verbannte! Lisa blies immer noch, während ihr die Sorgentränen um Nympfjet über die Wangen kullerten.
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Fedora bereitete den Hexenprozess vor dem Hexenrat auf dem Wurmberg vor. Den Plagegeistern blieb nicht mehr viel Zeit, ehe sie auf den Scheiterhaufen verbrannten oder der Teufel selber seine vernichtenden Spuren hinterließ. Bald würden sie endlich tot sein. Die Wut des Teufels hatte sie gekonnt geschürt. Er ist so sauer, dass er schon die Hölle überkochen lässt. Sie braucht jetzt nur noch warten und sich zurücklehnen.

Alles läuft nach Plan! An ihrem Rockzipfel hing seit Tagen ein Junge, dem sie immer wieder ihre mit Bosheit und Arglist durchtränkte Milch anbot. Er nahm nicht nur Nahrung, sondern die ganze niederträchtige Schlechtigkeit von der Oberhexe mit auf. Es verankerten sich grausame Bilder im Gedächtnis des Jungen, der nicht fähig war, auch nur ein bisschen zu lächeln! All das, was für Fedora bereits unwichtig und vergessen schien, lebte in der Erinnerung des jungen Hexers wieder bildlich auf. Es beängstigte das Kind nicht, sondern lehrte ihn das gewissenlose Grauen …

Sinith stolperte weiter geradlinig auf den Wurmberg zu. Ohne Rast und Ruh wanderte er mit nur einem Gedanken, endlich bei seiner Angebeteten zu sein. In seinem Ohr stets ein lieblicher Gesang, der aber grausam in seiner Bestimmung war. Fedora sang fast ununterbrochen und lockte den krankhaft verliebten Sinith zu sich.

Komm schnell, kleiner Mann,

ich dich kaum noch erwarten kann!

Ich weiß, du bringst mir ein Geschenk,

wie sehr will ich es haben!

Aus deinem Mund werden sie sprudeln,

meine glorreichen Namen!

Seele, Seele klein und fein

bald wirst du meine sein.

Komm schnell, kleiner Mann,

ich dich kaum noch erwarten kann!


[image: ]



So entspannt, wie Fedora auf dem Wurmberg dem Hexenprozess entgegenfieberte, war es in der Stadt Lähis nicht. Hier spitzte sich die Lage zu und der Kampf ums pure Überleben begann. Mittlerweile haben die Zwerge alle einsehen müssen, dass die einzige Chance, am Leben zu bleiben, die abgesicherte Halle Rahu ist. Alle Einwohner der Stadt befanden sich in der Zwischenzeit schon in der Halle Rahu. Bis auf einzelne tapfere Zwerge, die immer noch Wasser aus dem Mittelteich schöpften, um die Säcke zum Schutz der Stadt zu tränken. Eifrig und sorgsam versuchten sie, so gut es eben ging, die Stadt bis zum bitteren Ende kühl zu halten. Aber auch hier breitete sich die Sorge aus, denn mit jedem Eimer, den sie schöpften, stellten sie fest, dass der Mittelteich schon bald nicht mehr vorhanden sein würde. Die Hitze und die Wasserentnahmen dörrten ihn aus. Sehr schnell wird das Wasser zum Kühlen fehlen und die Stadt schließlich durch die enorme Hitze in Flammen aufgehen. Die Zwergenstadt Lähis, oder auch Zwergenrode genannt, wird mit fließendem Harz und gefräßigem Feuer in einer großen Katastrophe untergehen …
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Nympfjet lag in übergroßen weichen, weißen Kissen, als sie aufwachte. Ihr Schädel brummte und sie spürte jeden einzelnen ihrer Knochen!

Um sie herum saßen besorgte Gesichter. Lisa hatte rot geschwollene und aufgedunsene Augen. Isis war noch blasser und Ida massierte nervös Nympfjets Hand. Berta hielt über Nympfjets Bett ein Schläfchen. Und Frowin stand auf einer Holzbank vor einem überdimensionalen Fenster, wo er ihr erst gar nicht auffiel, und kühlte seine Stirn an der kalten Glasscheibe. Und Brokk, der fiel in diesem Zimmer eigentlich überhaupt nicht auf, wenn nicht die dritte weiße Strähne in seinem Bart Nympfjet ins Auge stechen würde. Tiefer Kummer zeichnete sich im Bart des Zwerges ab und ließ ihn schnell altern.

„Was ist passiert?“, krächzte sie aus trockener Kehle.

„Nympfjet.“

„Mann, da bist du ja wieder.“

„Endlich!“

„Mensch, haben wir uns Sorgen gemacht. Wir dachten, du bist tot!“

„Mach so was nie wieder …“ Alle sprachen jetzt vor lauter Erleichterung darüber, dass Nympfjet wieder wach war, wild durcheinander.

„Tot?“ Erschüttert blickte sie in die besorgten Gesichter.

„Die Hexe muss mich hart getroffen haben. Ich kann mich nicht wirklich erinnern.“

„Mein Alfred würde jetzt sagen: Temterem. Donner-Blitz. Aber ich sage, Gott sei Dank bist du wieder unter uns.“ Berta schwebte nun direkt neben Nympfjet und machte es sich bei ihr im Bett gemütlich.

„So schlimm?“ Alle nickten stumm und überzeugend.

„Wie lange war ich bewusstlos!“

„Drei Tage“, kam es liebreizend von der Riesin Axarnia, die gerade frischen Tee brachte.

„Und ich bin schuld. Ich habe es nicht geschafft, das Horn zu blasen“, sagte Lisa ganz geknickt und machte sich eine Menge Vorwürfe.

„Es ist doch trotzdem alles gut gegangen, oder?“ Mit aufgerissenen Augen wollte Nympfjet jetzt nichts von einem negativen Ausgang hören.

Seit Tagen grinsten sie sich zum ersten Mal wieder untereinander an. „Alle in der Teufelsmauer. Fedora wird darüber nicht erfreut sein!“

Auf ihren Lippen kauend meinte Nympfjet noch etwas müde: „Diese Schlacht haben wir wohl gewonnen!“

Die Riesin Axarnia nickte und sagte zu ihr: „Horch mal!“

Nympfjet stellte ihre Ohren auf Lauschen. Sie drehte sie nach allen Seiten. „Es ist nichts zu hören.“

„Richtig. Hier im Zyklopenwald kommen alle langsam zur Ruhe. Wir danken euch dafür sehr.“

„Danke? Oh je …!“ Die kleine Hexe sprang zügig aus dem Bett. „Sordolax. Wir müssen den zukünftigen König holen.“

Sie wirbelte einmal herum und stand in ihrem strahlenden weißen Kleid da, in ihrer rechten Hand hielt sie das magische Schwert. Ida trug den Brustpanzer, Frowin den Helm und Isis bekam das Schild der Vernunft in ihre linke Hand. „Das, Isis, ist mein Geschenk für deine Entscheidung, dich vom Bösen abzuwenden.“

Isis strahlte und kniete vor Nympfjet nieder. Die anderen taten es ihr gleich. „Meine lieben Freunde“, flüsterte die kleine Hexe gerührt über die uneingeschränkte Loyalität, die sie ihr entgegenbrachten. Überwältigt sah sie von einem zum anderen runter. Ihre langen roten Haare wurden von einem leichten Wind um sie herum geweht. Überrascht sah sie sich um. Ihre Augen füllten sich mit Tränen wie glitzernde Perlen. Ihr Körper strahlte Wärme aus und wurde von einer Welle getragen. Transparent stand ihr Vater Wolfshelm vom Klobenberg vor ihr und strahlte sie an. „Meine kleine Nympfjet“, hallte seine Stimme stolz. „Du hast mit deiner Langmut deiner ganzen Ahnenreihe alle Ehre gemacht. Wir sind heute hier, um dir geistige Geschenke zu bringen, die du bei deinem Kampf gegen die böse Wurmberghexe benötigst. Du hast deine Eltern mit ganzem Stolz erfüllt. Knie nieder, mein Kind, und empfange, was dir zusteht.“ Die verstorbenen Seelen ihrer ganzen Ahnenreihe versammelten sich nebelhaft neben und hinter Nympfjet und übermittelten ihr ihre wohlbehüteten magischen Kräfte. Um Nympfjet baute sich wieder ein Energiefeld auf, das sie in einem Sturm stehen ließ. Doch diesmal war es der Segen ihrer Familie, der sie nach oben trug, nicht ihre eigenen Fähigkeiten. Sie bekam endgültig die Macht, die einer Herrscherin vom Klobenberg zustand. Sie vereinigte in sich alle Merkmale und Eigenschaften einer guten Herrscherin: Sie war liebevoll, gutherzig, hilfsbereit, dachte nie zuerst an sich. Sie beschützte und liebte den Harz und seine Wesen. Sie schätzte seine Wurzeln, seine Heilmittel. Für die kleine Hexe war nichts selbstverständlich, sondern gesegnet vom Universum. Aller Dinge Ursprung entstand aus Liebe zu den Menschen und danach lebte Nympfjet. Sie lebte jeden Tag in Einklang und Harmonie mit ihrer Umwelt und freute sich über das tägliche Geschenk des Friedens. Nacheinander krönten die Seelen ihre Nachfahrin. Sie gaben ihr symbolische Gefäße, küssten ihre Stirn und lösten sich nacheinander wieder vollständig auf. Mit der letzten Seele, die ihr ihren Segen übergab, war Nympfjet vollständig und mit ganzer Macht ihrer Ahnen die Herrscherin vom Klobenberg.

Sie strahlte ihre Freunde an – und das nicht nur aus ihrem Gesicht. Binnen Sekunden war alles wieder beim Alten, so, als wäre nie etwas gewesen. Die Energie, die den Raum erfüllte, verschwand mit der letzten Seele.

Die kleine Hexe ordnete wie immer ihr Kleid, indem sie es glatt strich. „Jetzt werden wir kämpfen, meine Freunde, es ist so weit.“ Und zu dem Zwerg gewandt, sagte sie:

„Lieber Brokk! Wir werden dich jetzt nach Hause bringen …“ In Brokks Augen sammelten sich dicke Tränen. Zum ersten Mal würde er seine Heimat ohne seinen besten Freund Sinith betreten. Er konnte sich nicht freuen.

Nympfjet hörte seinen Kummer rufen. Sie bückte sich herunter. Und mit weicher Stimme sagte sie: „Brokk, fürchte nicht um Sinith. Wir vergessen niemanden. Sinith, Maxima und ihren Vater werden wir aus den Fängen von Fedora befreien.“

Sie stellte sich auf und blickte fest entschlossen die Riesin an. „Axarnia, richte für den zukünftigen König alles her. Der Erbe wird bald seinen Thron besteigen!“ Auch die Riesin fiel vor der Herrscherin vom Klobenberg nieder.

Aber ehe sie sich versah, befand sie sich allein im Zimmer. Die Herrscherin und ihre tapferen treuen Freunde waren nämlich im Nu auf dem Weg, um das nächste neue Hindernis zu beseitigen …
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als sie gemeinsam am Mammutbaum ankamen und vor dem Eingang zur Stadt Lähis standen, erblickten sie ein Bild des Grauens. Sie mussten ihre Münder mit Tüchern schützen, die sie trotzdem nicht an einem qualvollen Husten hinderten. Aus der Stadt und somit aus dem alten Mammutbaum aufsteigender beißender Qualm und Rauch ließen ihre Augen tränen und dadurch blind werden.

Es war für Nympfjet und ihre Freunde nicht möglich, auf direktem Weg in die Zwergenstadt zu gelangen. Durch jede noch so kleine Öffnung drückten sich die Tränen des Harzes dick und zähflüssig in die Stadt.

Brokk erstarrte. „Bei dem Eisen der Götter, was ist hier geschehen?“

Mit einem großen Kloß im Hals antwortete Nympfjet: „Der Teufel schürt die Hölle.“ Stillschweigen herrschte nun unter den Freunden. Jeder von ihnen riskierte einen traurigen Blick in den Wald, der ausgeblutet grau in grau und schwefelnd dalag. Er war gestorben! Um die friedvollen Hexen knackten und krachten die Bäume morsch auf die Erde. Es bot sich ihnen ein Bild des Grauens.

„Wir müssen einen anderen Weg finden, Nympfjet. Die Bewohner brauchen uns wohl dringender denn je!“

Isis sagte dann das, was die anderen befürchteten. „Wenn sie noch am Leben sind …“

Frowin fasste Brokk bedauernd auf seine kleine Schulter und zwinkerte ihm hoffnungsvoll zu.

Nympfjet brach von Neuem den Zahn der Treue, der nach dem letzten Knick wieder zusammengewachsen war. Ein Kreis mit Feuer und einem dunklen Loch bildete sich vor ihnen. „Kommt Freunde, wir wollen sehen, was uns in der Zwergenstadt erwartet …“ Sie sprang auf ihren Besen, flog ins Rad und wurde sofort von dem Sog mitgerissen, die anderen folgten ihr dicht auf den Fersen und taten es ihr mit dem Fliegen gleich. Sie wusste schon, warum sie sich besser auf ihren Besen fortbewegten. Die Stadt der Zwerge war nicht mehr zu begehen und nur noch aus der Luft erreichbar. Bis auf ein Gebäude, das höher lag als die anderen, wurde sie schon von den heißen Tränen bedeckt. Die Stadt Lähis gab es in diesem Sinne nicht mehr …

Nympfjet umflog das Haus und blickte mit ihrem ganzen Gesicht in die für sie winzigen Fenster. Zuerst erschraken die kleinen Zwerge, die sich darin verschanzt hatten und bis zuletzt auf Hilfe warteten.

Doch dann brach großer Jubel aus, weil sie ahnten, wem das Antlitz hinter der Scheibe gehörte. Die Zwerge fielen sich freudig in die Arme.

„Unsere Rettung ist da.“ Die ängstlichen Zwerge, die eben noch aneinander gedrückt zusammensaßen, hüpften auf und redeten alle durcheinander.

„Sinith und Brokk haben den Weg über den Hexenstieg geschafft!“

„Die Hexe Nympfjet ist da …!“

„Die Herrscherin vom Klobenberg ist angekommen.“

„Wir sind gerettet …!“, riefen die Zwerge kreuz und quer.

Sie freuten sich und feierten und tanzten auf der Stelle in der überfüllten Halle Rahu. Sie lachten und drückten und küssten sich. Sogar Tränen der großen Erleichterung tropften über die ganz alten Zwergenwangen, die mit den Eisenbergen von Thale mehr als verwachsen waren!

Sordolax klopfte erleichtert seinem Freund Brutas sehr kräftig auf den Rücken, der sofort um einiges nach vorne hüpfte.

„Die Herrscherin vom Klobenberg ist da!“ In der ganzen Halle Rahu verteilte sich das Gefühl der Erleichterung. Die Bürde sowie die große Last, die die letzten vollen und abnehmenden und wieder zunehmenden Monde auf der Zwergenstadt lastete und auf den Schultern der kleinen Wesen lag, polterte fast hörbar von ihnen ab. Befreit, entlastet und gelockert feierten sie in der Halle Rahu ihre Rettung!

Nympfjet selbst steuerte ihren Besen über die Stadt. Ihr Kleid schimmerte silbrig weiß und ihre roten Haare wirbelten umher und wickelten sie fast ein.

Sie hielt das Schwert über den Kopf, zeigte in alle Himmelsrichtungen und sprach:

„Natur, Natur, wie stehst du nur,

einst prachtvoll und satt,

nun verdorben und verdorrt, jedes grüne Blatt.

Wachse neu,

hier und da mit guter Saat, naturgetreu.

Wachse wild und ungestüm,

blühe viel und kunterbunt,

mach den Wald wieder kräftig und gesund.

Es lebt der Harz von Neuem neu

und jeder sich wieder an der Schönheit erfreu …“

Unter der kleinen Hexe zog sich das Baumharz zurück. Es sprießten Knospen, die zu Blüten reiften. Das Gras wuchs saftig grün aus dem gelockerten und gesunden Erdboden …

Ihre Freunde gesellten sich zu Nympfjet über die Stadt, die langsam wieder anfing zu leben. Und nun forderten sie gemeinsam die Natur liebevoll auf, zu ihnen zurückzukehren …

„Naturam, natura non stas,

Semel Confessio et fessis et nunc Ruit omnis virens folium

Crescit iterum.

Hic et ibi novum semen fideliter,

Crescere silvestre et vehementiores et prospera multo versicolor

facere saltus iterum, et sanus.

In regeneratione viget gratum resinae species nova …“

Nach und nach erblühte und grünte es schöner wie nie zuvor. Die Zwerge strömten jubelnd aus der Halle Rahu und warfen ihre Zipfelmützen in die Luft und riefen unentwegt: „Es lebe die Herrscherin vom Klobenberg …!“

Der zukünftige Zyklopenkönig krabbelte beschwerlich aus dem Eingangstor der sonst riesigen Halle Rahu und streckte seine gefalteten Glieder. Sordolax strahlte seine Patentante an und zeigte eine große Zahnlücke in einer Reihe weißer Zähne …

In Brokks kleinem Mäntelchen zuckte es auf einmal sehr verdächtig. Er griff in seine Manteltasche hinein und holte die beiden Wildschweine Mimur und Gunduar winzig klein heraus und stellte sie vor sich auf den neuen Rasen. In Nullkommanix wuchsen sie über den Zwerg hinaus. Munter stupsten sie Brokk an und freuten sich, wieder in Lähis zu sein. Brokk aber war sehr geknickt. Er konnte nicht mit seinen Gefährten lachen. Er vermisste seinen einzigen wahren Freund. Solange sich Sinith bei Fedora-Astarte vom Wurmberg befand, konnte er nicht glücklich sein. Dieser traurige Gedanke ließ seinen Bart nun vollständig ergrauen.

Nympfjet hörte seine Sorge. „Kopf hoch, kleiner Freund. Noch ist nichts verloren …!“ Brokk sah zu ihr auf und sie zwinkerte dem kleinen mutigen Lichtritter hoffnungsvoll aus der Luft zu.

Zu den anderen Zwergen und zu ihrem einzigen Patenkind Sordolax sprach sie angespannt und sehr ernst: „Ich habe noch einen wichtigen Termin mit Luzifer, dem Höllenfürsten und Fedora-Astarte vom Wurmberg. Ich weiß nicht, wann ich wiederkehre und ob ich überhaupt wiederkehre …“ Sie bewegte ihren Besen und die Freunde folgten ihrer Herrscherin ins Ungewisse!
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auf dem Wurmberg häuften sich Berge von glühenden Kohlen zur Kanzel des Teufels an. Überall, wo sie hinsahen, blähten sich große Blasen in Schwefelquellen auf, die vor sich hin blubberten und aufplatzten.

Hinter hohen Felsen gingen die vier in Deckung und sahen von dort aus auf das für die Herrscherin vom Klobenberg errichtete Schafott. Nympfjet nahm ihre Freunde in die Arme und sagte mit sehr leiser Stimme: „Ab hier gehe ich allein. Den Zeitpunkt einzugreifen, den müsst ihr für euch entscheiden.“ Ihre Freunde nickten und hockten sich hinter die großen Steinfelsen, von denen sie den ganzen Platz übersehen konnten.

„Ida, solange Fedora abgelenkt ist, geh und such Lisas Familie! Die beiden befinden sich mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwo in ihrer runzeligen Hütte.“ Die kleine Hexe starrte zur rötlich beleuchteten Stelle rüber und bestätigte Ida, dass sie gehen soll. „Ja. Beeil dich. Vater und Tochter sind nicht zu sehen.“

Ida machte sich klein, bückte sich und schlich leise wie eine Katze hinter den Felsen weg. Sie flog zum Haus rüber, was nicht weit von dem Ritualplatz entfernt stand.

Nympfjet richtete sich gerade auf. Mit Verspätung schritt sie mutig vor den Rat, der schon auf sie wartete … Die Frist, die der Teufel ihr gab, war weit überschritten.
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Die Hexe Ida zögerte nicht, das Haus der Oberhexe zu betreten. Mit gezücktem Zauberstab ging sie über die alten Holzdielen, die hier und da ein knarrendes Geräusch von sich gaben. Abwartend blieb Ida dann stehen und rechnete damit, dass irgendeine Hexe, die sich noch in der Bruchhütte befand, aufgeschreckt wird und sie angriff. Sie ging immer weiter hinein und lauschte auf jeden Ton. Das Haus wurde immer finsterer, überall hingen und standen Dinge für die schwarze Magie, alles Gegenstände, die eine böse Hexe brauchte und benötigte.

Ida blinzelte in eine Kammer hinein, in der unendlich viele schwarze Kerzen brannten. Mitten im Raum lag ein aufgeschlagenes Buch und daneben stand ein mit Blut gefülltes Tintenfass. Sie blickte noch einmal hinter sich, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich allein war.

Auf Zehenspitzen ging sie zu dem aufgeschlagenen Werk und sah sich das Buch der Hexensprüche einmal genauer an. Ida stockte der Atem. In diesem Buch standen grausame Hexensprüche geschrieben, die Fedora als Harzherrscherin noch unberechenbarer machen sollten. Ida blätterte in dem schweren Folianten jede einzelne Seite aus Pergament um und erschrak über die blutdürstigen Einfälle der Oberhexe.

Seite für Seite war mit schrecklichen Versen versehen. Ida klappte das dicke Buch zu und murmelte leise einen Vernichtungszauber. Es musste sofort aus der Welt geschafft werden. Denn wenn jemand diese Seiten zu sehen bekam, der genau das schlechte Blut in seinen Adern hat wie die gewalttätige grässliche Oberhexe vom Wurmberg, ging alles verloren. „Pulvis …!“ Das Buch sollte nun in Staub zerbröseln, aber es lag unbeschädigt vor Ida auf dem Ständer. Ida versuchte einen neuen Zauber. „Ignis.“ Spätestens jetzt hätte das Buch in Flammen aufgehen müssen. Doch es tat sich nichts. Fedora hat es schlau mit einem unzerstörbaren Bann belegt.

Ida schreckte von einem Geräusch auf und erhaschte im Augenwinkel noch einen Schatten, der an der geöffneten Tür vorbeihuschte. Sie hielt ihren Zauberstab vor sich, um für einen spontanen Angriff gerüstet zu sein. Bereit für einen Kampf sprang sie ruckartig in den dunklen Flur. Es war aber nichts mehr zu sehen. Sie lief zügig in den dunklen Raum zurück und griff schnell noch nach dem Buch und klemmte es unter ihren Arm. Mit wehendem schwarzen Kleid stürzte sie um die Ecke. Irgendwo sollten sich Maxima und ihr Vater in der Hütte doch aufhalten. Forsch tobte sie durch das Haus.

Jeden Winkel kämmte sie durch, bis sie in einem großen kahlen Zimmer unter einer Zimmerdecke einen Spinnenkokon entdeckte, in dem Maxima steckte und sich langsam in eine Spinne verwandelte. Isis riss hektisch die Fasern auf und Maxima plumpste glitschig und schon zur Hälfte verwandelt vor Idas Füße. „Old iterum.“ Die Hexe hatte Mitleid mit Lisas Tochter, die offensichtlich für Fedora zum Haustier mutieren sollte. Nach und nach bekam Maxima ihren Körper wieder. Die haarigen Spinnenbeine verkümmerten und es kamen ihre eigenen Beine wieder zum Vorschein.

Etwas verstört wachte sie auf. Maxima blinzelte gegen ihre schmerzenden tränenden Augen an, viel zu lange mussten diese geschlossen bleiben. Mit jedem Blinzeln kam es ihr vor, als würden sich tausend Stecknadeln darin befinden. Sie schloss sie deshalb wieder, öffnete aber trotzdem mutig ihre Lider noch mal.

Die noch am Boden liegende Maxima konnte nur schemenhaft den Saum von einem schwarzen Kleid und spitzen Schuhen erkennen. Mit dem bösen, grausigen Gesicht von Fedora vor Augen krabbelte sie ängstlich in die Ecke und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

„Sccchhh.“ Ida beruhigte das völlig verängstigte Mädchen. „Hab keine Angst. Ich bin es, Ida.“ Flüsternd nahm sie Maxima am Arm und half ihr beim Aufstehen. Als Maxima langsam Vertrauen fasste, konnte Ida im Augenwinkel erkennen, dass wieder ein schneller Schatten durch das Zimmer huschte. „Repperio.“ Wie der Blitz reagierte sie und gab ihrem Stab den Befehl, den Raum hell zu erleuchten.

Mit ihrem leuchtenden Zauberstab suchte sie die Halle ab. Jetzt erst konnte sie sehen, in welchem Raum des Hauses sie sich befanden. Sie standen mitten im Thronsaal von Fedora-Astarte vom Wurmberg. Hier war schon alles für ihren Sieg vorbereitet – für eine schwarze Messe. Sogar eine Scheide für das magische Schwert hatte sie schon entwerfen lassen. Schritt für Schritt ging Ida auf den Schwertschutz zu. Von Weitem sah sie, dass es eine Aufschrift besaß und ging noch näher, um sie zu lesen. – Verderben, Hass und Tod sind keine Not. Nur wer wohnt im schwarzen Schimmer, nur der ist Herrscher für immer. – Ida stellten sich die Nackenhaare hoch, als sie die Worte von Fedora las und deren Absicht erkannte, so brutal und niederträchtig mit dem Schwert in der Dunkelheit zu regieren. „Wie kann man nur solch eine schwarze Seele haben?“ Ida hatte genug gesehen.

„Maxima, komm schnell. Wir müssen deinen Vater finden!“ Besorgt blickte sie auf das Mädchen nieder, das noch etwas unbeholfen auf den Beinen stand und wie ein Boot hin- und herwankte. War auch kein Wunder, da diese ja bis eben noch dunkel und langbehaart und zu einem Achterpack gepresst in der Luft hingen. Ida stützte Maxima und zerrte sie mehr hinter sich her, weil sie nicht mit Idas großen und schnellen Schritten mithalten konnte. Sie zwang das Mädchen zur Eile.

„Hier ist irgendetwas im Haus, das mir nicht ganz geheuer ist. Lass uns schnell verschwinden.“ Etwas orientierungslos standen sie in einem Gang, von dem nur eine einzige Tür abging. Ida gab ihrem Stab den Befehl, die Tür zu öffnen. Sie sah eine Treppe, die nach unten führte. Maxima stützend, stiegen sie mühsam hinab in ein muffiges Kellergewölbe, in dessen verwinkelten Gängen viele verweste Ratten lagen. Ida überlief ein gruseliger Schauer, denn die Gänge erinnerten sie daran, wie sie sich damals in der Burg Regenstein verlaufen hatte und sich hoffnungslos verloren fühlte …

Sie öffneten jede knarrende Tür und fürchteten, von den Hexen, die sich noch in der Nähe befinden könnten, entdeckt zu werden. „Papa? Bist du hier drin?“ Maxima rief sehr leise und mitgenommen hinter jede geöffnete schwere Holztür. Sie mussten einige aufsperren, bis sie endlich hinter einer Tür ihren Papa fanden. Erstarrt blieben sie mit offenen Mündern wie angewurzelt stehen. Sie trauten dem nicht, was sie gerade sahen.

Herr Lindner war in eine Steinwand verbannt und gefangen. Sein Körper guckte nur zum Teil aus der Wand. Maxima stöhnte, als sie ihren Vater so wehrlos in den Steinen stehen sah. Seine Augen hielt er geschlossen und er sah so blass aus, gerade so, als würde überhaupt kein Leben mehr in ihm stecken. „Hol meinen Vater da raus, Ida.“ Maxima rüttelte an Ida und holte sie aus ihrer Starre.

„Wie kommt man nur auf solche Ideen“, sagte Ida fassungslos. Sie war schon immer eine der guten Hexen im Harz. Im Traum würden ihr solche Zauber nicht einfallen und wunderte sich immer wieder über die schlechten Wünsche und Flüche, die man einem nur antun konnte. „Expedient teipsum ab murum.“

Mit diesem Spruch holte Ida Maximas Papa aus dem Fluch zurück. Er öffnete flatternd seine Augenlider und fiel ihr, ebenso wie Maxima zuvor, kraftlos vor die Füße. „Was ist passiert, wo bin ich überhaupt?“ Herr Lindner konnte sich an nichts mehr erinnern, außer dass er bei seiner entzückenden Nachbarin den Abfluss repariert hatte. Und das war schon lange, lange her …

„Ach Papa, das würde jetzt viel zu lange dauern, um dir das alles zu erzählen und zu erklären.“ Maxima wurde ungeduldig. „Lass uns abhauen. Ich habe keinen Bock mehr auf Hexerei …“ Das Wort Hexerei versetzte Lisas Ehemann nun doch in einen Schockzustand.

„Ich weiß wirklich nicht, wie ich hierherkomme. Und das macht mir in Verbindung mit dem Wort Hexerei wirklich angst und bange.“ Ida und Maxima schnappten Herrn Lindner am Arm und zogen ihn ruppig aus dem Keller. Im Gang, der zum ersten Stock führte, blieb der Schatten stehen, der Ida die ganze Zeit von Zimmer zu Zimmer verfolgte, und blickte ihr böse wünschend nach …

Ida aber begab sich mit den beiden leise zu Frowin und Isis, die immer noch abwartend hinter den Felsen hockten. „Was ist mit denen?“ Frowin war nicht begeistert darüber, dass Ida Lisas Familie in Gefahr brachte. Sie würden gleich in einen unberechenbaren Hexenkrieg verwickelt sein. Ida zuckte ratlos mit den Schultern, wo sollte sie denn auch mit den beiden hin? Frowin wusste es. „Pernoctabit.“ Er legte die zwei einfach schlafen. Das Netz der Unsichtbarkeit, das er zuvor noch vorsichtshalber eingesteckt hatte, legte er über die leise schnarchenden Menschen. Ida sah ihn an, legte den Kopf provokant zur Seite und verzog den Mund.

„Schlaumeier!“, murmelte sie, legte noch das schwarze Buch von Fedora zu den Schlafenden und wandte sich dem Geschehen vor ihr und somit ihrer besten Freundin Nympfjet zu.
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Mitten auf dem Platz fraß ein gieriges hohes Feuer das trockene Holz. Das Feuer sollte den fröstelnden Luzifer wärmen, dem das Warten auf Nympfjet zu lange dauerte und der in der verstreichenden Zeit zu frieren begann. Nach Verkündung des Urteils als Hexenmörderin würde es Nympfjets Eingang in die Hölle sein, wo sie ewige, nicht enden wollende Schmerzen erleiden muss!

Der Hexenrat saß links und rechts neben Luzifer und beäugte die Angeklagte grimmig, die stolz und geradlinig mit ihrem Besen in der Hand auf ihren Prozess wartete. Zur Krönung des Ganzen standen böse zischelnde Hexen um Nympfjet herum, die ihr die Pest und noch viel Schlimmeres an den Hals wünschten. Sie spuckten sie an und fluchten ihr giftiges und krabbelndes Getier vor die Füße, welches sie ohne mit der Wimper zu zucken überging oder mit ihren spitzen Hexenschuhen einfach zermalmte.

Nympfjet widerte die entgegen brüllende Hässlichkeit der anwesenden und neugierig glotzenden Hexen an. Haarsträubend war auch der Geruch, der von den Hexen ausging und zu Nympfjet hinüberzog. Die kleine Hexe wagte nicht mehr zu atmen, so beißend und ekelerregend rochen die Körperausdünstungen der Schattenweiber.

„Euer widerlicher kloakengleicher Gestank, gemischt mit extremer Schlechtigkeit und hinterhältiger Durchtriebenheit, krempelt mir den Magen um!“ Nympfjet verzog vor Übelkeit ihren Mund. Sie fürchtete, sich übergeben zu müssen.

„Ich würde vorsichtig sein mit dem, was ich sage. Denn du bist hier als Hexenmörderin angeklagt und nicht als Klägerin über Natürlichkeit.“ Nympfjet wurde vom Hexenrat zurechtgewiesen. Die Hexen im Kreis lachten gehässig auf und zeigten ihre fauligen, vergammelten Stumpen, die noch in ihren Mundhöhlen vereinzelt steckten.

Nympfjet verneigte sich höflich vor dem Hexenrat und dem Höllenfürsten und begann mit ihrer Verteidigung. „Ich bin keine Hexenmörderin. Wenn eine Hexe durch meine Hand in der Teufelsmauer landete, dann nur, weil ich mein eigenes Leben verteidigen musste! Ich wurde angegriffen und nicht umgekehrt.“

„Schäbige Lügnerin!“ Fedora brüllte ihr ins Wort. „Du hast nicht nur deine Eltern auf dem Gewissen, sondern auch die alte Oberhexe. Deine eigene letzte Blutsverwandte, die Tante Walpurga, hast du gewissenlos in die Teufelsmauer gesetzt.“ Den Namen der letzten Oberhexe würgte sie fast quälend aus ihrer Kehle. Der Hass ließ es bald nicht mehr zu, dass sie über sie sprechen konnte. Sie drehte sich zu dem Rat um und plädierte weiter: „Sie ist eine eiskalte Familienmörderin. Und die hier …“ Fedora riss ein Tuch von mehreren verbrannten Hexenleichnamen und präsentierte mit Hochgenuss die krakeligen mumifizierten Gebeine der Hexen, die bei einem Anschlag von Nympfjet mit der Feuerkugel durch die alte Eiche ums Leben kamen. Fedora hörte den Hexenrat spitz aufschreien und nahm das Entsetzen als Trumpf gegen die Hexe Nympfjet an.

„Das ist nicht wahr …!“

„Ach, und wo kommen die sonst her?“ Mit ausgestrecktem Finger zeigte Fedora auf die toten Hexen. „Nehmt ihr den Besen ab und verbrennt sie.“ Fedora dauerte das Geschwafel um Wahrheit oder Lüge zu lange. Sie war zu ungeduldig, um den Hexenprozess und das Urteil abzuwarten. Forsch schritt sie auf Nympfjet zu und wollte ihr den Besen aus der Hand reißen.

Nympfjet umklammerte den Besenstiel fester und blickte Fedora aus wutentbrannten Augen an. „Wage es nicht, meinen Besen zu berühren.“ Nur mit der Kraft ihrer Augen warf sie Fedora mit großer Wucht zurück.

„Seht ihr, sie greift schon wieder heimtückisch an.“ Mit jämmerlicher Stimme versuchte sie Mitleid zu erregen. Aber ihre innere Erregung ließ es nicht zu, sich zurückzuhalten. Sie stürzte mit funkelnden gelben Augen auf Nympfjet zu und drückte sie schmerzlich zu Boden. Dabei rollte der Besen weit von der kleinen Hexe weg. Fedora sprang wie eine Hyäne auf ihre Beute und schnappte sich den Besen. Mit schallendem, siegessicherem Lachen hob sie den Besen über sich. Endlich hielt sie das Langersehnte in ihren Händen. Es musste nur sein wahres Gesicht zeigen, dann war sie die neue Herrin über das magische Schwert! Sie fühlte die Magie in dem Besen pulsieren …

Der Teufel stand hinter seiner Kanzel und rief mit durchdringender, tiefer, brummiger Stimme: „Schmeiß den Besen ins Feuer, Hexe, damit wir hier zum Ende gelangen.“

Fedora krümmte sich und schrie außer sich. „Nein, werft die verräterische Hexe ins Feuer.“

Luzifer wurde ungehalten. „Ich sage es nicht noch einmal, Hexe. Übergebe den Besen dem Feuer.“

Fedora wandte und drehte sich und wurde noch buckeliger. Ihre spindeldürren langen Finger strichen über den Besen. „Verbrennt erst das Hexenweib. Was soll sie der Schwesternschaft noch alles antun? Wir sind nur noch wenige. Tötet sie endlich!“ Mit einem Satz war sie bei Nympfjet und zerrte und riss sie an ihrem Kleid über den Boden zum Feuer. Immer näher kam das Gesicht der Klobenberg-Herrscherin den heißen Zungen des Feuers.

„Lass sie los, Hexe!“ Der Hexenrat mischte sich nun ein und versuchte von seinem Schreibtisch aus Fedora mit klatschenden Ohrfeigen zur Ordnung zu rufen.

Fedora klammerte sich weiterhin an den Besen und ließ nicht locker. Der Wahnsinn war ihr nun ins Gesicht geschrieben. Ihre Augen übernahmen das gefräßige Feuer und warfen es zu Nympfjet, die gerade noch so zur Seite springen konnte. „Dann werde ich dich töten, du verdammtes Aas. Ich hasse dich und deine ganze Ahnenreihe so sehr, dass ich euch seit dem Ursprung eurer dreckigen Blutlinie verfluche.“ Sie feuerte unaufhörlich auf Nympfjet. Ihr Kleid zerfetzte und fing Funken, die die Herrscherin mit der bloßen Hand sofort ausschlug. Fedora gab nicht auf. „Pereat!“ Um Nympfjets schlanken Hals fassten Hände und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Nympfjet selbst versuchte die klammernden und festen Handgriffe zu lockern. Sie röchelte und sackte kraftlos zusammen!

Ihre Freunde waren hinter dem Steinbrocken schon auf dem Sprung. Sie fragten sich, warum die Herrscherin sich nicht wehrte. „Ich kann mir das nicht länger ansehen.“ Isis wollte gerade energisch hervortreten und dem ein Ende setzen, als der Teufel sich einmischte.

Er entriss mit seiner Dämonenkraft der Hexe Fedora-Astarte vom Wurmberg den Besen und hielt ihn imaginär über das hungrige Feuer, dessen lodernde Zungen nach dem Besen schmachteten. Nympfjet fiel bei dem Anblick noch tiefer in sich zusammen, blieb aber stumm.

Fedora aber kreischte, jammerte und flehte den Meister an. „Nicht den Besen. Verbrenn die Hexe endlich, damit wir im Harz vor ihr Ruhe haben. Wie viele Hexen müssen noch sterben?“

Der Teufel schritt gemächlich um Fedora und sagte nachdenklich: „Das weiß ich nicht, Fedora. Sag du es mir!“ Der Höllenfürst ging auf das Feuer zu und gewann von der Hitze etwas Kraft zurück, die er zuvor durch die Kälte auf der Erde langsam aus seinem Körper verlor.

Luzifer begriff nun, dass Fedora ihn ausgenutzt hatte. Hier ging es nicht nur allein um eine Schattenschwesternmörderin, hier ging es um etwas Wertvolleres. Er gab mit seiner Kralle dem schwebenden Besen den Befehl, etwas tiefer und näher zu den Flammen zu sinken. Fedora schrie jetzt wie eine Wahnsinnige. Der Satan packte die Hexe in die filzigen Haare und zischelte wütend zwischen seinen angespitzten Zähnen hervor: „Fedora, wenn ich gleich erfahre, dass du schändliches Weibsstück meine Wut mit Intrigen geschürt hast und ich deswegen den Harz bluten ließ, dann kommt all mein gesetzloser Zorn über dich.“

Wütend und feurig hielt er seine Augen auf Fedora gerichtet, als er Nympfjet aufforderte, ihm zu sagen, was sich hinter dem Besen in Wirklichkeit verbarg. Denn auch wenn er der Höllenfürst war, das Böse sehr genoss, es liebte, wenn seine Schattenweiber im Harz Schrecken verbreiteten, hieß es noch lange nicht, dass er der Vernichtung seiner Heimat zustimmte und das tolerierte. Der Harz war ihm ein Zuhause wie die glühend heiße Hölle!

Nympfjet kauerte immer noch auf dem sandigen Boden und schaute mit Bangen nach ihrem Besen über dem Feuer. Es wäre nicht das erste Mal, dass man sie entehren würde, indem man ihr die Möglichkeit nahm, sich fliegend fortzubewegen. Doch diesmal ging es um weit mehr. „Das ist das Schwert meiner Mutter und meiner Ahnen. Sie haben mir das magische Schwert übergeben, weil ich mich als würdig erwies, die neue Herrscherin vom Klobenberg zu sein. Das Schwert besteht aus Eisen, abgebaut in den Bergen unserer Heimat, geschmiedet aus Zwergenhand, gesegnet von den Göttern.“

„Wann hat dir deine Mutter das Schwert gegeben? Sie ist schon lange tot?“ Der Hexenrat horchte auf.

Nympfjet schluckte. „Sie halfen mir bei der Vernichtung meiner verleumderischen, intriganten und bitterbösen Tante Walpurga.“

„Meinst du mit ‚sie‘ auch deinen Vater?“

„Ja! Sie waren bei mir. Auch Johann Wolfgang von Goethe.“

„Da, habt ihr das gehört? Sie bestätigt, eine Menschenfreundin zu sein. Welche Hexe kämpft mit Menschen gegen eine Hexe?“ Fedora krabbelte dem Teufel vor die Füße und versuchte ihn ein weiteres Mal zu umgarnen und ihn auf Nympfjet zu hetzen.

Die Mitglieder des Hexenrates hatten nun genug gehört. Sie standen auf und beratschlagten sich kurz, ehe sie verkündeten: „Das hier ist keine Anklage mehr, deren Entscheidung und Urteilsvermögen beim Rat liegt. Der Hexenrat zieht sich zurück. In diesem Fall liegt ein privater verbitterter Hass vor, der nur im Zweikampf ausgefochten und geklärt werden kann. Möge die bessere und geschicktere Hexe gewinnen!“ Mit einem Kopfnicken verabschiedeten sie sich von Luzifer, der nun etwas verloren dreinblickte, und teleportierten sich vom Wurmberg weg.

Mit einem Wink schob er Nympfjet den Besen zu. „Ihr habt gehört, was der Rat gesprochen hat. Bringt es zu Ende.“

„Das kannst du mit mir nicht machen.“ Fedora heftete sich an die Fersen des Satans. „Ich habe das alles nur für dich getan! Ich wollte mit dir zusammen den Harz zum Untertan machen.“

Der Teufel stieß die sich an ihn klammernde Oberhexe weg. „Ich, ich, ich …! Was anderes hört man von dir nicht. Du hast mich reingelegt, genau wie Walpurga damals. Ich hasse Hexen, die schlauer sein wollen als ich.“

Der Meister, der unter vielen Namen bekannt war, wurde sehr grantig. Der gefürchtete Unterweltbewohner verbreitete in aller Welt unter den Namen Teufel, Satan oder Fürst der Unterwelt das Gegenteil vom Guten.

Und das sollte jetzt die Hexe spüren, die ihn, wie zuvor schon eine andere, reingelegt hatte. Er wurde mit jedem Wort gigantischer und überragte jeden Felsen auf dem Wurmberg. „Ich hätte wegen deiner Intrigen bald den ganzen Harz zerstört, Fedora. Und das verzeihe ich dir nie. Niiiiemmalllsss …!“ Das letzte Wort brüllte er über die ganzen Täler, Wälder und Felder des Harzes. Die Bäume wackelten und gaben verschreckte Vögel frei, die den Himmel sofort noch schwärzer werden ließen. Das kleinste Gewürm wühlte sich verängstigt in die feuchte Erde. Seine Hörner glühten vor Zorn und aus seinen Nasenlöchern qualmte heißer Atem. Seine Augen wurden schwarz wie sein enormer Schatten, der sich bedrohlich auf den Wurmberg legte.

Er beugte sich zu Fedora-Astarte herunter und alles, was er jetzt sagte, ließ die schwarzen Kleider der Oberhexe flattern und wehen. „Bist du es, Fedora-Astarte, die den Kampf nicht überlebt, da kann ich dir jetzt schon sagen, dass ich, Luzifer, der Fürst der Unterwelt, dich nicht vermissen werde!“

Genervt von zeternden und habgierigen Hexen drehte er sich vor Kälte zitternd ab, ließ von seinen Dämonen den Erdboden öffnen und verschwand in seiner glühend heißen Hölle. Er überließ die keifende und streitende Hexe und die Herrscherin vom Klobenberg sich selbst …

Die Höllenpforte war noch gar nicht ganz geschlossen, da stürzte sich Fedora auf Nympfjet: „Du widerliche Krücke. Du bist schuld, dass er sich von mir abgewandt hat. Und das wirst du mir jetzt büßen.“

„Das wage nur, Fedora!“ Isis stellte sich vor Nympfjet und fing geschickt den Fluch von ihr ab.

„Ach nee. Wen haben wir denn da?“ Fedora freute sich darüber, dass sich Isis so freiwillig und todesmutig zwischen sie und die verhasste Erbin vom Klobenberg stellte. Ihr arglistiges, kaltes Herz zuckte vor lauter Begierde, die abtrünnige Hexe zu vernichten! „Ich dachte, dass du dich schon lange als Verräterin in der Teufelsmauer befindest! Wie es scheint, hat Beijanna es nicht geschafft und auch nur kläglich versagt!“

Nun sammelten sich gewissenlose Hexen hinter Fedora zum Kampf. Ida und Frowin stellten sich zu Nympfjet und Isis. Die Magie baute sich auf. Überall blitzten und zuckten gierige Zauberstäbe.

Tückisches Gekicher steigerte sich auf der einen Seite und abwartende gerechte Haltung auf der anderen, als sie alle von einem zutraulichen und vertrauensseligen Zwerg, der auf Fedora zulief, abgelenkt wurden.

Isis erschrak bis ins Mark. „Sinith“, stöhnte sie erschrocken. Wie ein Liebeskranker rannte er mit weit auseinander gestreckten Armen auf Fedora zu. „Endlich bin ich da!“

Fedora lachte gehässig auf. Ihre gelben Augen funkelten erneut bitterböse, als sie den Zwerg erkannte, der ohne Furcht auf die grässliche Oberhexe zusteuerte. „Ach, mein kleiner Freund. Auf dich habe ich gewartet.“

Sie ließ Isis nicht aus den Augen. Ihre Reaktion hat sie verraten. Sie schien diesen nervigen Zwerg zu mögen. Und das machte sie jetzt sehr verletzbar. „Jetzt kannst du ihn sagen … meinen glorreichen Namen.“

Sinith nickte und hüpfte vor Fedora auf und ab. „Ja, das kann ich.“

„Was hindert dich, Sinith?“ Sie lockte den Zwerg mit weicher Stimme, seine Zunge zu lösen. Immer wieder beobachteten ihre gelben Augen die blasser werdende Isis, die schon auf dem Sprung war, um dazwischenzugehen.

Er öffnete seinen kleinen Mund. Isis schrie: „Nein, Sinith, nicht.“ Nympfjet zeigte nun das wahre Gesicht ihres Besens, das magische Schwert. Frowin und Ida schossen Flüche in die Hexenweiber. Doch alles zu spät.

Sinith rief den Namen. „Du heißt Fedora-Astarte vom Wurmberg!“ Die Oberhexe brauste auf und zeigte ihre grausame Seite. Schauerlich schwebte sie über dem Zwerg. Ihr Gesicht wurde zu einer fiesen gefräßigen Fratze. Wie ein Monster baute sie sich auf und zog ihm seine unschuldige und treue Seele aus dem Körper. Sinith fiel sofort tot zu Boden.

Isis schrie verzweifelt und wütend auf. Die Hexe mochte den Zwerg mittlerweile sehr. Sie kannte keinen Zweiten, der mit seinem liebreizenden Wesen so unkompliziert und leichtlebig sein Schicksal annahm wie der kleine übersprudelnde Zwerg. Sie rannte los und schubste links und rechts kämpfende Hexen zur Seite und suchte das hässliche Angesicht von Fedora. Die stinkende buckelige Hexe wartete schon grinsend und hielt Isis ihre lange warzige Nase entgegen. Auf diesen Moment hat sie gelauert. Sie streckte ihren krüppeligen Finger aus. „Arescit.“ Isis wurde am Arm getroffen, der sofort an der noch fliegenden Hexe verkümmerte. Ehe Isis handeln konnte und überhaupt bemerkte, was geschehen war, stand Fedora schon neben ihr und stach Isis ihre spitzen Fingernägel in den Nacken und entzog ihr damit alles Leben. Isis selbst hörte noch den letzten Herzschlag ihres Lebens, als sie für immer in die Teufelsmauer gesetzt wurde.

Ida, Frowin und Nympfjet kreisten die Hexen ein. Fedora befand sich mit der leblosen Isis genau in der Mitte. Erschrocken bemerkte die Oberhexe, dass sie sich selbst eine Falle gestellt hatte. Vor lauter Hass zur Hexe Isis ließ ihre Achtsamkeit nach und sie drehte ihren Feinden den Rücken zu. Nympfjet und ihre Freunde fixierten die Mitte und zwangen die grausamen Hexen hinein. Nympfjet wurde von der weißen Magie getragen. Um sie herum bildete sich ein Magnetfeld und schützte sie. Mit Ida und Frowin vereinigte sie sich zu einer starken Kraft. Sie murmelten unentwegt einen Zauberspruch, erst ganz leise und dann immer lauter werdend:

„Purus Ariolus, Saga sint vobis parvae tantum finis.

Morbi nunc nec ipsum.

Quia impiorum veneficas manere non improbum

veneficas nos non desidero!

Abesse patria, is aliter stare.“

„Hexenbein, Hexenschein kann nur dein Ende sein.

Fedora ist nicht rein.

Denn böse Hexen bleiben nicht,

böse Hexen wollen wir nicht!

Geh fort von diesem Land,

du kriegst einen anderen Stand.“

Sie sangen und sangen den Hexenreim. Sie verbanden ihre Hände, unter ihnen wölbte sich ein silbrig weißes Pentagramm auf. Sie stellten sich hinein und sangen unentwegt weiter.

Fedora und der Rest ihrer Schattenweiber krümmten sich vor unsagbarem Schmerz. Nympfjet hielt die Spitze des Schwertes gegen Fedora.

„Richte, was recht. Richte, was schlecht.

Nur der wahre Herrscher hat die Macht,

das Böse zu bannen.

Hinweg, hinfort, verschwinde hier …

meinetwegen auch zu Eis gefrier.“

Es war noch gar nicht ausgesprochen, da zuckte das Schwert und erfüllte das Recht. Es bildete sich bittere Kälte um Fedora und ihre Hexenweiber. Stück für Stück erstarrten und gefroren sie zu klirrendem Eis. In ihrer ganzen Hässlichkeit standen sie buckelig, krakelig und langnasig, wie zu Lebzeiten, eiskalt vor der Herrscherin vom Klobenberg und ihren Freunden. – So kalt und grausam wie ihr Leben, so eiskalt wie ihr gefühlloses und totes Herz, genauso endete Fedora-Astarte vom Wurmberg.

Der Teufel selbst ließ die Erde in unsagbarem Zorn erbeben und die bösen Hexen und ihre Oberhexe zerfielen und zersplitterten zu Tausenden von Eiskristallen. Die Herrscherin, Ida und Frowin blickten auf die Trümmer, die von Fedora übrig geblieben sind. Mit der Spitze des Schwertes berührte Nympfjet die Bruchstücke. Das Schwert glühte auf und schmolz die Eiskristalle zu Wasserpfützen, die sofort durstig vom ausgetrockneten Wurmberg aufgesogen wurden. „Das war es nun. Fedora und ihre Schattenweiber sind Geschichte!“ Frowin legte seinen Arm um Nympfjet, um sie mit sich zu ziehen. Sie sollte weg. Weg von der feuchten Stelle, die einst eine böse Hexe darstellte.

Noch mit unfassbaren Gesichtern blickten die drei über den Platz. Nichts war mehr zu sehen, nichts mehr zu hören. Das letzte Kreischen von der Wurmberghexe hallte nur noch in ihren eigenen Ohren nach.

Eine Menge Wasser verteilte sich großflächig und tränkte die Dürre. Und mitten in diesen Wasserleichen lagen leblos ihre geliebten Freunde.

Erschöpft sagte Nympfjet zu Ida: „Geh und bring Maxima und ihren Vater zu Lisa. Unsere Lisa wartet mit großer Sehnsucht schon auf ihre kleine Familie. Frowin und ich gehen erst noch einen anderen traurigen und schwermütigen Weg …“

Ida schnappte ihren Besen und flog zu dem Felsen, hinter dem Maxima und ihr Papa friedlich schlummerten. „Maxima, wach auf. Lorenz, komm, steh auf.“ Ida weckte die beiden aus ihrem Schlaf. „Kommt, ich bringe euch zu Lisa.“ Ida lächelte die beiden taumelnden Menschen an. Nympfjet wartete schon auf die kleine Gruppe. Sie brach den Zahn der Treue ein drittes Mal und sofort öffnete sich das Portal, in dem Ida, Maxima und ihr Papa binnen Sekunden verschwanden und sich umgehend im Zyklopenwald befanden.

Nympfjet und Frowin waren nun mit sich selbst und ihrer traurigen Aufgabe beschäftigt.

Niemand von den beiden bemerkte, dass ein Knabe, nackt und schmutzig, das Ende seiner schwarzen Mutter mit angesehen hat. Dieser Knabe wandte sich mit glühenden Augen ab und verschwand still und heimlich vorerst in den Wäldern des Wurmberges …
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Lisa und Berta, die im Zyklopenwald auf die Rückkehr von Nympfjet und den anderen ungeduldig warteten, wurden von einem gewaltigen Erdbeben aufgeschreckt. Mit diesem Beben zog sich die Magie, die sich um den Wald herum befand, zurück.

„Sie haben es geschafft, Temterem. Sie haben es tatsächlich geschafft, Temterem!“

Lisa flüsterte ungläubig: „Fedora-Astarte vom Wurmberg ist tatsächlich tot!“

Berta machte einen gewaltigen Freudenflug durch Lisa, verknotete ihr die Haare, was sowieso schon lange überfällig war, und hielt dann still in der Luft an. „Und meine kleine Harzblume bleibt die Herrscherin vom Klobenberg“, sagte Berta und nahm ihr besticktes Taschentuch und tupfte sich die Wangen ab.

Lisa war jetzt gar nicht mehr zu halten. Ungestüm tobte sie durch das Gästezimmer der Riesen, wie die alte dicke Berta durch sie, und freute sich mächtig auf ihre verschollenen Lieblinge und deren übersprudelnde Erzählungen. Sie hüpfte noch selbstvergessen auf dem Ungetüm von Bett herum, als auch schon mit aller Kraft die schwere Tür unter Ächzen und Schimpfen aufgeschoben wurde.

„Mama!“ Maxima kletterte zu Lisa aufs Bett und warf sie um. Ihr lieber Ehemann tat es seiner Tochter gleich. Beide fingen ohne Punkt und Komma durcheinander und in einem undefinierbaren Kauderwelsch auf einmal an zu berichten. „Mama. Ich war bald eine Spinne. Sooo groooooßßß. Und voll hässlich.“

„Und ich erst, ich war in einer Mauer versunken …!“, mehr anzugeben traute er sich nicht, denn so richtig hat er ja nichts erlebt. So ein bisschen beneidete er seine Tochter schon wegen ihres Abenteuers. Denn Maxima hörte nicht mehr auf, munter drauflos zu plaudern.

„Ich bin so froh, dass wir wieder zusammen sind. Ich habe auch ganz viel zu erzählen“, sagte Lisa. Bei dem ausgesprochenen Gedanken musste sie grinsen. Jetzt werden ihre beiden ‚Fantasielosen und Harzsagen-Nichtaussteher“ genau solche Harzerzähler wie Lisa …
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auch die Zwergenstadt Lähis wurde kräftig durchgerüttelt. Und alle seufzten erleichtert und nahmen das als gutes Zeichen auf, dass nun wieder Ruhe in das Land der Mythen und Sagen einzog …

Bald würde die Herrscherin vom Klobenberg wieder in der Stadt eintreffen. Und dann sollte alles für ein großes Fest vorbereitet sein.

Der Zwergenkönig Brutas klopfte seinem tapferen Lichtkrieger Brokk auf die Schulter und sagte lächelnd: „Bald ist deine bessere Hälfte wieder da. Ich sehe, du vermisst ihn sehr.“ Der Zwergenkönig zeigte auf das falsch zugeknöpfte Mäntelchen und die unterschiedlichen Socken, die Brokk an seinen Füßen hatte.

Brokk sah an sich herunter. „Ja, stimmt wohl, ohne Sinith bin ich kein Zwerg.“ Sie stießen sich an und lachten herzhaft. Auch wenn Brokk mit dem König mitlachte, so hatte das Lachen doch einen unguten Beigeschmack, der sich in seinem Bauch ausbreitete.

überall in den Wäldern des Harzes herrschte wieder Stille und Frieden. Nur auf dem Wurmberg konnte sich keiner so recht über den Sieg freuen. Sie trauerten um Isis und Sinith.

Frowin nahm den Leichnam der Hexe Isis behutsam auf seine Arme – und zauberte ein Bett: „Lecticula.“ Sanft legte er sie hinein. Er bedauerte ihren Tod sehr. Niemand war ihm in der Kräuterheilkunde so ähnlich wie diese Hexe. Ach, was hätten sie voneinander lernen können. Frowin war in seinen Gedanken nicht zu trösten.

Und als er zu der kleinen Hexe sah, schmerzte ihm das Herz mehr denn je. Denn Nympfjet ging gleichzeitig weinend in die Knie und bedauerte zutiefst den Tod des tapfersten Zwerges, den sie je kennenlernte. Mutig, stolz und gewissenhaft hatte er sich mit seinem Freund Brokk auf den Weg gemacht, die Herrscherin vom Klobenberg zu finden! Tapfer bezwangen sie mit ihren Gefährten, den Wildschweinen Gunduar und Mimur, den gefürchteten Hexenstieg. Viele Angriffe der bösen Hexe musste Sinith bestehen, doch die Spaltung seiner treuen Seele kostete ihn dann letztendlich doch sein Leben.

Nympfjet legte den kleinen toten Zwerg direkt neben seine Hexe Isis und legte sein Händchen in ihre leicht geöffnete Hand. Nur Isis selbst konnte sagen, warum sie ihn so gerne mochte. Erwähnt hatte sie es niemals. Das wird immer ein Geheimnis bleiben und für immer und ewig ein Stückchen der Teufelsmauer sein …

Nympfjet und Frowin teleportierten sich und die sterblichen Hüllen von Sinith und Isis in die Zwergenstadt.

Als sie Nympfjet erkannten, jubelten einige sofort lauthals. Aber fast augenblicklich erstickte der Jubel schon wieder im Keim. Alle Zwergengesichter versteinerten direkt. Die kleinen Wichtel nahmen andächtig ihre Zipfelmützen ab und neigten ihre Häupter, als sie erkannten, was die Herrscherin vom Klobenberg und Frowin der Zauberer mit sich führten.

Beide zogen an den langen Griffen einer Holzkarre, auf der Isis und Sinith auf weißen Blüten gebettet lagen. Weiß war die Farbe des Mondes und der Reinheit. Eingehüllt wurden die beiden vom Duft der weißen Blüten des Jasmins. Der Hauch von Trauer und Schmerz zog vom Wagen durch die ganze Zwergenstadt.

Brokk sah sie von Weitem auf sich zukommen. Mit brennendem Herzen ging er zaghaft und wie in Zeitlupe auf Nympfjet zu, nahm seine Zipfelmütze und schlug sie verzweifelt und mit aller Kraft gegen sein gebrochenes und schmerzhaftes Herz. Er wusste nicht, ob es jemals eine Zeit gab, die er ohne seinen besten Freund verbrachte. Er weinte nun bittere Tränen und dachte an all das Schöne, was er mit seinem besten und treuesten Freund Sinith erlebte. Die ganze Aufregung und die tiefe Angst um Sinith ließen ihn zu einem alten Zwerg werden. Hätte Brokk noch dunkles Haar getragen, wäre es jetzt schlohweiß geworden.

Er stellte sich neben den Handwagen und streichelte liebevoll Siniths kaltes Gesicht. Er wirkte, als würde er fest schlafen. Sein trauriger Blick fiel auf die Hände, die ineinandergelegt waren. Ja, so sollte es sein. „Sie hat uns das Leben gerettet. Aus irgendeinem Grund mochte sie uns …! Den Zwerg und die Hexe sollte man im Tod auch nicht trennen. Wir begraben sie zusammen.“ Das ganze Dorf schwieg und trauerte mit Brokk. Er nahm dann das allerletzte Mal Siniths andere auf dem Bauch liegende Hand in seine. „Er war der Beste!“ Seine Lippen bebten und seine Augen wurden blind.

Bei Nympfjet rannen unentwegt die Tränen des Schmerzes. „Ich konnte für ihn nichts tun. Seine Seele war vorher schon verloren.“ Brokk verstand, was sie damit sagen wollte. Er war dabei, als sich Siniths Seele spaltete. „Bettet sie wie Helden zu ihrer letzten Ruhe. Denn Helden waren sie!“ Gekrümmt vom Kummer wandte er sich ab – der einsame Zwerg zog sich zur Arbeit in sein Bergwerk zurück.

Nympfjet sah dem trauernden Zwerg nach und sagte: „Ich hatte mal einen Freund – Johann Wolfgang von Goethe. Um ihn weinte ich einst und er sagte mir damals:

‚Was man tief in seinem Herzen besitzt, kann man nicht durch den Tod verlieren.‘“

Diese Worte schüttelten die Schultern des kleinen Zwerges noch mehr, als er in sein Bergwerk allein zur Arbeit ging.
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Lisa und ihre Familie verbrachten noch bis zur Inthronisierung von Sordolax eine schöne Zeit im Zyklopenwald. Maxima und ihr Mann versprachen Lisa, dass sie nie wieder über Mythen und Sagen, die man sich im Harz so viele Jahre schon erzählt, lachen werden.

Sordolax bekam den Segen des alten Königs und sollte ein guter und gerechter Regent im Zyklopenwald werden. Zur Feier des Tages und zum Abschluss der Krönung des neuen Königs Sordolax vom Zyklopenwald saßen alle an einer riesigen Tafel zusammen. Kunterbunt mischten sich Riesen, Zwerge, Hexen, Zauberer und Menschen. Alle freuten sich auf das Essen, was Ida in der Großküche liebevoll gezaubert hatte. Maxima staunte nicht schlecht, als aus der Küche ein Teller nach dem anderen mit Flügeln geflogen kam und sich vor jedem einzelnen Gast platzierte.

Brokk klopfte gegen sein Glas und kletterte, damit ihn auch alle sehen konnten, auf die festlich gedeckte Tafel. „Meine lieben Freunde. So wie wir heute zusammengekommen sind, wird es kein zweites Mal mehr geben.“

Lisa sah zu Nympfjet und dann zu ihrer Maxima und ihrem Ehemann, die nebenbei ihre Suppe löffelten. Sie griff auch zum Löffel und wusste, dass das Abenteuer mit Nympfjet und ihren Freunden für sie an dieser Stelle zu Ende ging. Denn mit dem Essen der Suppe wird sich niemand mehr von der Familie Lindner daran erinnern, was für ein Abenteuer sie erlebten.

Nympfjet lächelte weise und sprach, ohne ihre Lippen zu bewegen: „Wer weiß, meine kleine Lisa, was noch so Aufregendes im mystischen Harz auf dich wartet! Ich sage Lebewohl mit den Worten von Goethe:

Was ich gesollt, hab' ich vollendet;

Durch mich sei dir von nun an nichts verwehrt;

Allein, verzeih dem Freund, der sich nun von dir wendet

Und still in sich zurücke kehrt.“

Nympfjet nahm ihr Glas und prostete Lisa Lindner zu, deren Augenlieder schon ganz schwer wurden …!

Wie von weit her klangen die andächtigen Worte des Zwerges Brokk zu ihr durch. Es war fast, als würde ihr jemand eine Gutenachtgeschichte erzählen, die sie zum Einschlummern zwang.
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Der Zwerg Brokk und König Brutas



„Es ist eine lange Zeit vergangen, seit Sinith und ich uns auf den Weg begaben, die Herrscherin vom Klobenberg zu finden. Mein bester Freund und ich lernten auf dieser gefährlichen Reise eine liebevolle Hexe mit dem Namen Isis kennen. Leider sind diese beiden heute nicht mehr unter uns. Aber ich habe viel daran gearbeitet, dass sie es doch immer sein können. Wir werden sie in guter Erinnerung behalten und ihrer in Ehren gedenken, denn auch Sinith der Zwerg und Isis die Hexe haben einen großen Teil zur Rettung von unserem schönen Zuhause beigetragen!“

Brokk gab ein Zeichen an Brutas den Zwergenkönig, der sich das Vorrecht, das Tuch von etwas Massivem darunter zu entfernen, nicht nehmen lassen wollte. Unter dem Tuch befand sich eine aus dem Eisen des Berges aus Thale gefertigte Statue: Sie stellte die Hexe Isis auf ihrem Besen und den vor ihr sitzenden Zwerg Sinith dar, die auf dem Weg waren, das magische Schwert wieder zur Herrscherin vom Klobenberg zurückzubringen.

Das war Brokks letzte Erinnerung an Sinith. Und das Allerletzte, was er von seinem besten Freund je wieder lebend sah …
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Die Moral von dieser Geschicht’,

schließe die Augen vor Sagen und Mythen nicht,

denn an jeder Sagerei

auch etwas Wahres sei …!


Meine lieben Leser und Hexenfreunde!

Es gibt im Harz viele bekannte Ecken, die mich als Autorin zu spannenden Hexengeschichten inspirierten.

Aber nicht nur das, an dieser Stelle möchte ich mich bei all meinen Freunden und meinen Kindern bedanken, die an mich glaubten und mich bei der Verwirklichung meiner Muse unterstützten.

Mein Mann Kai hat im ersten Teil schon das Buchcover gestaltet und sich ohne Murren auch an das zweite gemacht. Mit Freude entwarf er Flyer für meine Bücherwerbung! Und mit zugestopften Ohren lauschte er meiner blühenden Fantasie … Danke Schatz.

Meine Freundin und Lektorin Heike Mecke stand mit Begeisterung und als bekennende Harzgeherin bei der Geschichte an meiner Seite.

Wir beide leben die Abenteuer von der Hexe Nympfjet und ihren zauberhaften Freunden. Was ich fühlte, fühlte sie auch!

Danke für deine auch mütterliche Unterstützung bei diesem Buch.

Mein Freund Uwe, der eines Tages mit einer Zeitung aus Thale zu mir kam, sagte: „Schreib doch mal was über Zwerge!“ Mit diesem Satz brachte er mich auf eine großartige Idee.

Ich hielt mich an die Zwerge Sinith und Brokk, die in Thale vor dem Bauspielhaus stehen.

Den Eingang zur Zwergenstadt Lähis versteckte ich unter dem alten eingezäunten Mammutbaum zwischen Allrode und Hasselfelde.

Diese liebevoll geschnitzten Zwerge bekamen von mir einen mutigen Charakter. Zielsicher mussten sie große Abenteuer mit einer grausamen Hexe überstehen.

Ich selbst habe beim Schreiben des Buches gelacht, mich gefürchtet, aber auch bitterlich geweint. Wenn ihr die Geschichte zu Ende gelesen habt, dann werdet ihr mir recht geben …

Denn man durchlebt mit jedem im Buch vorkommenden Harzwesen die eigenen Abenteuer, die liebevoll aufs Papier gezaubert wurden.

Ich grüße euch in alle Welt

Ellie Engel


Ellie Engel


Lisa und das magische Buch der Schatten …

Magus et eius niger sanguinum ultionem

Leseprobe aus dem dritten Teil

des neuen Abenteuers

von Lisa und ihren Freunden


„Oh menno, Oma! Wieso müssen wir immer durch die Wälder wandern?“ Mürrisch trottete Jenke hinter seiner Oma her.

„Weil man im Wald viel lernen kann!“ Lisa lächelte weise und wartete, bis Jenke sie erreichte, und strich ihrem Enkel über das strohblonde störrische Haar. „Ich find das aber langweilig!“ Bockig trat er gegen gefällte Bäume, die übereinander gestapelt und rot gekennzeichnet waren.

Lisa war beeindruckt von der Durchsetzungskraft ihrer eigenen Natur. In ihrer Tochter hatte sie sich schon oft wiedergefunden – und nun auch noch in ihrem Enkelsohn. Unglaublich!

„Guck mal, nur noch ein Stück. Da vorn ist doch schon die Wiese, auf der wir ein Picknick machen wollen!“

Mit etwas mehr Elan, da das Wandern so gar nicht nach seinem Geschmack ist und ihm keine Freude bereitet, lief der Junge vor und stellte sich als Erster auf die Wiese. Hier ist ja gar nichts, Oma. Nur grünes Gras!“, brummte er enttäuscht.

Lisa seufzte und dachte bei sich: Typisch Stadtkind und Computerheld.

„Was soll das für ’ne Wiese sein?“

„Das hier“, Lisa zeigte mit ausgestrecktem Arm über die ganze Weite der Wiese, „ist die Echowiese!“

„Hmm, und was kann die Echowiese?“ Lisa schüttelte die Picknickdecke auf und holte allerlei Plastikgefäße aus ihrem Rucksack und deckte ihnen ein leckeres Pausenbrot auf.

„Willst du das wirklich wissen? Ich will dich ja nicht noch mehr langweilen, Jenke!“ Lisa grinste sich eins ins Fäustchen.

Jenke hockte sich auf die Decke und rupfte Grashalme büschelweise raus und meinte altklug: „Na ja. Ich weiß ja nicht, ob das, was du zu sagen hast, genauso langweilig ist wie diese Wiese hier!“

Lisa überlegte kurz, wie sie es anfangen sollte, ihren Enkelsohn aus dem besitzergreifenden Gefühl der Zeitverschwendung zu holen. „Du musst dir die Wiese als Plattform zu einem neuen Level vorstellen. Ein Sprungbrett in eine Zauberwelt voller Magie, mit Wesen, die gefürchtet werden, weil sie grausam, gemein und hinterhältig sind, aber auch mit liebreizenden Geschöpfen. Hier tummelt sich alles auf dieser großen weiträumigen Fläche.“

Ihr Enkelsohn war nun neugierig geworden. „Aha, du meinst, die kämpfen richtig? Mit Schwertern und Zauberstäben und so?“

Lisa nickte spannend. „Siehst du dahinten mitten auf der Wiese die hohle Eiche?“

Jenke stierte zur Mitte der Wiese und sah einen uralten Baum, der völlig ausgehöhlt und knotig dastand. „Hm, ja, sehe ich!“

„Der wird zu einer Tribüne und die Wiese zu einem Schauplatz, auf dem sich Gut und Böse begegnen.“ Lisa huschte eine Schauer über die Arme und ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Verängstigt und leise gab sie ihrem Enkelsohn einen warnenden Hinweis. „Aber nicht alle, die kommen, sind auch gute Wesen.“

„Und was wollen die hier? Auf der Wiese ist doch nichts! Hier ist es öde und langweilig!“, maulte Jenke über den ruhigen Platz. „Außerdem ist die Wiese voll hässlicher Pilze.“

Lisa musterte den Jungen und folgte seinen Augen über die vielen Pilze, die über den Grashalmen herausragten und aussahen wie blaue Ostereier. Sie schimpfte innerlich über das breite Angebot von Computerspielen, die den Kindern jegliche Fantasie raubten und nur die Schnelligkeit der Daumen trainierte!

Mit verschlagenem Blick und geheimnisvoller Stimme klärte Lisa das Kind auf: „Das sind Hexenpilze! Diese harmlos wirkende Wiese hier ist nämlich in ganz normalen Vollmondnächten ein Ritualplatz. Ein dunkler verfluchter Ort, so was wie eine Gerichtsstätte des Bösen und Ungerechten. Die hohle Eiche …“ Lisa kam in ihr Element und verstrickte sich in eine abenteuerliche Geschichte: „… ist sozusagen die Kanzel des Unheils.“ Sie machte eine kleine Pause und beobachtete ihren Enkel, der noch nicht ganz überzeugt seiner Oma zuhörte. „Und in der Nacht zum blauen Mond verwandelt sich die Wiese in einen nicht auszudenkenden grausamen Ort. Alles weicht der Dunkelheit und dem Schatten und wiegt sich in einer mystischen kalten Aura. Sie verändert sich und wird ein Labyrinth, das von gnadenlosen Hexen für bittere Spiele genutzt wird. Wenn die Hexen dann auch noch einen Hexer nachweisen können, dann wird es noch grausamer. Und der hohle Baum dort verwandelt sich in der Nacht des blauen Mondes zum Ursprung des Bösen, was genährt werden wird von dem Buch der Schatten …“

Aufgeregt unterbrach Jenke seine Oma, die nun doch sein Interesse geweckt zu haben schien. „Was ist das denn für ein Echo der Wiese? Und was ist das Buch der Schatten?“

„Es ist ein Kreischen, Flüstern und Lachen von Hexen, die dich in den Wahnsinn treiben wollen. Es hallt hier auf der unscheinbaren Wiese unaufhörlich immer ein und dasselbe!“ Lisa beobachtete die wachsende Neugier ihres Enkels und führte mit leisem, rauchigem Ton weiter aus: „Die Opfer, besser gesagt die Gefangenen der bösen Hexen, müssen in der Nacht zum blauen Mond schwierige listige Aufgaben lösen, die grausame hinterhältige Frauen aus dem dunklen Reich der Schatten ausgeheckt haben.“ Jenke schluckte schwer, als er sich das vorstellte. Seine Oma aber lächelte heimlich. Wieder einmal hat sie es geschafft, den Samen der Fantasie in einem Ungläubigen zu säen. Geheimnisvoll flüsterte sie weiter: „Hinzu kommt, dass sie unter gruseligen Visionen leiden müssen und somit in ein großes unaufhaltsames Unglück rennen, weil sie Dinge sehen, die eigentlich nicht da sind …!“

Nun atmete Jenke vor Aufregung schneller und platzte förmlich aus seinem imaginären Computerspiel. „Cool. Vielleicht sind sie ja doch da!“ Er überlegte kurz und sah mit funkelnden Augen über die Fläche der Echowiese. „Und die nächste Stufe? Ich meine, was passiert dann im zweiten Level?“

Lisa musste nun einsehen, dass bei ihrem Enkelsohn Hopfen und Malz verloren war. Null Abenteuerlust, null Eifer Geschichten auszumalen, die hätten wahr sein können. Bei dem Jungen läuft alles über die visuelle Computerwelt. Sie musste sich zur Geduld zwingen, seine Mutter Maxima lachte auch einst über sie, bis zu dem Tag, an dem sie ihre Liebe zu den Gartenzwergen entdeckte. Woher dieser plötzliche Wandel kam, ist Lisa bis heute schleierhaft. Aber von diesem Tag an waren Sagen und Mythen im Hause Lindner zur Tagesordnung geworden. Sie sah ihrem Enkelsohn, der auf eine Antwort wartete, tief in die Augen und wisperte fast lautlos, um die Waldbewohner nicht aufzuschrecken: „Möchtest du noch wissen, was es mit dem Buch der Schatten auf sich hat?“

Jenke wiegte seinen Kopf hin und her. „Wenn’s sein muss!“

Lisa seufzte innerlich. Sie ahnte, dass es einen langen Weg braucht, um ihn von den Sagen im Harz zu überzeugen. Mit zusammengekniffenen Augen und bitterem Ernst erzählte sie weiter: „In der nächsten kommenden Nacht zum blauen Mond soll das magische Buch der Schatten geöffnet werden. Doch das ist vor vielen Jahren verschwunden. Keiner weiß, wo es abgeblieben ist. Doch die dunkle Seite der Schatten setzt die ganze Hölle in Bewegung, um das Zauberbuch zu finden. Nur mit dem Buch können sie noch mehr die Macht des blauen Mondes nutzen.“ Lisa kroch wiederum ein Schauer über den Rücken, als ihr eine komische Ahnung ein ungutes Gefühl gab, dass sie die Geschichte nicht unbedingt gerade erfunden hatte, um ihren Enkel zu locken. Nein, in Lisa stieg das Empfinden einer Ohnmacht hoch. Erschreckt schaute sie auf den stockfinsteren Waldrand, aus dem eine unangenehme Kälte kroch und sie zu beobachten schien.

Jenke holte sie aus ihren brütenden Gedanken zurück. „Wozu brauchen sie dann Opfer und Gefangene?“ Jenke stopfte sich fast ein ganzes Ei in den Mund und sah mit dicken Backen seine Oma erwartungsvoll an.

„Die Gefangenen sollen dann, um es beim Namen zu nennen, Versuchskaninchen für die bösen schwarzen Zaubersprüche sein, die einst eine Hexe beschwor, um sich das Böse anzueignen und den Harz in Angst und Schrecken zu halten!“ Den letzten Satz erwähnte Lisa schon sehr ungehalten.

Jenke war erst ganz leise, bis er lauthals losprustete und sich den Bauch vor Lachen festhielt. „Oma. Das ist der größte Quatsch, den ich je von dir gehört habe.“

Lisa fasste Jenke fast schon schroff am Arm. Ernst sah sie ihren Enkelsohn an und warnte ihn. „Jenke. Das ist kein Spiel! Man ist hier im Harz schneller in Geheimnisse und bodenlose Gefahren verstrickt, als du deine PSP anschaltest …!“
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